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PERSONEN 

SIR  WILLIAM  CHESHIRE,  Baronet. 

LADY  CHESHIRE,  seine  Frau. 

BILL,  ihr  ältester  Sohn. 

HAROLD,  ihr  zweiter  Sohn. 

RONALD  KEITH  (bei  den  Lanciers),  ihr  Schwieger- 
sohn. 

CHRISTINE  (seine  Frau),  ihre  älteste  Tochter. 
DOT,  ihre  zweite  Tochter. 

JO  AN,  ihre  dritte  Tochter. 

MABEL  LANFARNE,  bei  ihnen  zu  Gast. 

JOHN  LATTER,  Geistlicher,  mit  Joan  verlobt. 
DER  ALTE  STUDDENHAM,  Förster. 

FREDA,  seine  Tochter,  Kammer jungf er. 
DUNNING,  Forstgehilfe. 

ROSE  TAYLOR,  Bauernmädchen. 

JACKSON,  erster  Diener. 

CHARLES,  Diener. 

ZEIT:  Gegenwart.  Die  Handlung  spielt  sich  am 
7.  und  8.  Dezember  im  Landhaus  der  Cheshires  in 
einer  der  Grafschaften  ab. 

I.  AKT.  1.  Szene:  Im  Vorsaal  vor  dem  Diner. 

2.  Szene:  Im  Vorsaal  nach  dem  Diner. 

II.  AKT.  In  Lady  Cheshires  Wohnzimmer  nach 
dem  Frühstück. 

III.  AKT.  Im  Rauchzimmer.  Teezeit. 

Zwischen  dem  I.  und  II.  Akt  vergeht  eine  Nacht. 


I.  AKT 


ERSTE  SZENE. 

Ein  heller , geräumiger , mit  Eichenholz  getäfelter  Vor- 
saal von  wohnlichem  Aussehen ; breite  eichene  Treppe. 
Speisezimmer , Salon  und  Billardzimmer  münden  in 
den  Vorsaal;  eine  Tür  unter  der  Treppe  führt  in  die 
W ohnräume  der  Dienerschaft.  In  einem  großen 
Kamin  brennt  ein  Holzfeuer.  Tigerfelle  auf  dem  Fuß- 
boden, Geweihe  an  den  Wänden.  Ein  Schreibtisch  an 
der  Wand  dem  Kamin  gegenüber.  Freda  Studdenham, 
ein  hübsches , blasses  Mädchen  mit  dunkeln  Augen, 
im  schwarzen  Kleid  einer  Kammerzofe,  steht  am  Fuß 
der  Treppe,  einen  Strauß  weiße  Rosen  in  der  linken 
und  einen  Strauß  *gelber  Rosen  in  der  rechten  Hand. 
Die  Tür  oberhalb  der  Treppe  wird  geschlossen  und 
Sir  William  Cheshire  im  Gesellschaftsanzug  kommt 
herunter.  Er  ist  etwa  58,  stark  gebaut,  stiernackig, 
hat  graue  Augen  und  ein  Gesicht  von  gesunder  Farbe 
— hinter  seiner  Leutseligkeit  verbergen  sich  Jähzorn 
und  Herrschsucht.  Er  spricht,  ehe  er  noch  unten  ist. 

SIR  WILLIAM:  Na  Freda!  Hübsche  Rosen! 

Für  wen  sind  sie? 

FREDA:  Die  gnädige  Frau  sagte  mir,  die  gelben 
sollt  ich  Frau  Keith  geben,  Sir  William,  und  die 
weißen  Fräulein  Lanfarne  — zu  ihrem  ersten  Abend. 

SIR  WILLIAM:  Recht  so!  {Auf  den  Salon  zu- 
gehend). Kommt  Ihr  Vater  heute  her? 

FREDA : J awohl . 

7 


I 


SIR  WILLIAM:  Bitte  sagen  Sie  ihm,  daß  ich 

ihn  nach  dem  Diner  dringend  zu  sprechen  habe,  ver- 
standen ? 

FREDA:  Jawohl,  Sir  William. 

SIR  WILLIAM : Übrigens  — er  soll  auch  das  Jagd- 
buch mitbringen,  wenn  er’s  gerade  bei  sich  hat. 
{Ab  in  den  Salon ; Freda  klopft  unruhig  mit  dem  Fuß 
gegen  die  unterste  Stufe.  Christine  Keith  kommt  mit 
rauschenden  Kleidern  rasch  herunter.  Sie  ist  eine 
hübsche  junge  Frau  von  gesunder  Farbe  und  trägt 
stark  ausgeschnittene  Gesellschaftstoilette.) 

CHRISTINE : Ei,  Freda ! Wie  geht  es  I h n e n ? 

FREDA:  Danke,  ganz  gut,  Fräulein  Christine  — 
Frau  Keith  wollt  ich  sagen.  Ich  soll  Ihnen  die  da 
geben,  wünscht  die  gnädige  Frau. 

CHRISTINE  ( nimmt  die  Rosen):  O danke!  Wie 
reizend  von  Mutter! 

FREDA  (rasch  und  ausdruckslos) : Die  andern  sind 
für  Fräulein  Lanfarne.  Die  gnädige  Frau  meinte, 
weiß  ständ’  ihr  besser. 

CHRISTINE:  Sie  stehn  I h n e n in  dem  schwar- 
zen Kleid.  {Freda  läßt  die  Hand  rasch  sinken.)  Was 
sagen  Sie  zu  Joans  Verlobung? 

FREDA:  Es  ist  recht  nett  für  sie. 

CHRISTINE:  Sagen  Sie  mal  Freda,  sind  viele 

Proben  abgehalten  worden? 

FREDA:  Jeden  Tag.  Fräulein  Dot  wird  ganz 
böse,  wenn  sie  das  Stück  mit  den  andern  einstudiert. 

CHRISTINE:  Ich  kann's  nicht  ausstehn,  eine 

Rolle  lernen  zu  müssen.  Vielen  Dank  fürs  Aus- 
packen! Irgend  was  Neues? 
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FREDA  [rasch  und  ausdruckslos  wie  früher) : 
Der  Forstgehilfe  Dunning  will  die  Rose  Taylor  jetzt 
nicht  heiraten. 

CHRISTINE:  Was  für  ein  Skandal ! Aber  — aber 
s’  ist  doch  eine  ernste  Sache.  Ich  dachte,  es  wäre 
— sie  wäre  — ich  meine  — 

FREDA:  Er  hat  sich  mit  einem  andern  Mädel 

eingelassen,  heißt  es. 

CHRISTINE:  Abscheulich!  [Steckt  sich  die 

Rosen  an.)  Wissen  Sie,  ob  der  Herr  Bill  angekommen 
ist  ? 

FREDA  [rasch  aufblickend) : Jawohl,  mit  dem 

Sechs  vierziger. 

RONALD  KEITH  [kommt  lansgam  herunter,  ein 
wetter gebräunter  Mann  von  energischen  Zügen,  seine 
scharfen  Augen  sind  stets  halb  geschlossen.  Er  hat 
das  Aussehen  eines  Reiters.  Im  Gesellschaftsanzug.) 
Ah!  Rosen  im  Dezember!  Sie,  Freda,  Ihr  Vater 
ist  heut  morgen  grad  noch  einem  Putzer  entgangen, 
wie  kein  Fuchs  im  Gehölz  von  Warnham  aufzu- 
spüren war.  Wo  sind  eigentlich  die  Jungen  ge- 
blieben ? 

FREDA  [mit  schwachem  Lächeln) : Der  Vater 

wird's  schon  wissen,  Herr  Haupt  mann. 

KEITH:  Drauf  können  Sie  wetten.  Ausge- 
wandert? Oder  zu  Luft  geworden?  Wie? 

CHRISTINE:  Studdenham  würde  nie  einen 

Fuchs  schießen,  Ronny.  Er  ist  schon  seit  der  Sint- 
flut hier. 

KEITH:  Man  kann  eine  Katz’  auf  mancherlei 

Weise  umbringen  — nicht  wahr,  Freda? 
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CHRISTINE  (mit  ihrem  Mann  nach  dem  Salon 
gehend) : Denk  Dir,  Ronny,  der  junge  Dunning  will 
das  Mädel  nicht  heiraten. 

KEITH : Ha ! Da  möeht  ich  nicht  in  seiner  Haut 
stecken ! Sir  William  wird  sein  Lebtag  keinen  Ange- 
stellten halten,  der  im  Dorf  Skandal  gemacht  hat, 
Frauchen.  Bill  schon  da? 

(Wie  sie  aus  dem  Vorsaal  verschwinden,  kommt 
John  Latter  im  Gesellschaftsanzug  eines  Geistlichen 
gesetzt  und  bedächtig  die  Treppe  herunter.  Er  ist  ein 
großer,  blasser  junger  Mann  und  vereinigt  in  sich 
sozusagen  etwas  vom  Himmel  und  etwas  vom  Salon. 
Er  geht  an  Freda  mit  leichtem,  formellem  Kopfneigen 
vorbei.  Harold,  ein  lustig  aussehender  Junge  von  frischer 
Farbe,  kommt  drei  Stufen  au  feinmal  die  Treppe  herunter.) 

HAROLD : Hallo,  Freda ! Die  Geduld  in  Person ! 
Riechen  wir  mal ! Für  Fräulein  Lanfarne  ? Ist  Bill 
schon  unten? 

FREDA : Nein,  Herr  Harold. 

HAROLD  (geht  pfeifend  durch  den  Vorsaal  und 
folgt  Latter  in  den  Salon . Man  hört  von  oben  ein  Ge- 
räusch wie  von  einer  kleinen  Balgerei  und  eine  Stimme 
ruft ,, Schweig  doch,  Dot!“ . Jo  an  kommt  herunter,  wobei 
sie  den  Kopf  zurückwirft.  Sie  ist  klein  und  hübsch 
und  hat  große,  schmachtende  Augen. 

JO  AN : Freda,  bin  ich  da  hinten  ganz  in  Ord- 

nung? Dieses  Biest,  die  Dot! 

FREDA:  Vollkommen,  Fräulein  Joan. 

(Dots  Vollmondgesicht  erscheint  über  dem  obern 
Treppengeländer.  Sie  kommt  ebenfalls  die  Treppe 
herunter  gelaufen,  ein  freimütiges  Wesen  mit  rebel- 
lischem Blick.) 
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DOT:  Du  kleines  Dingsda! 

JOAN  ( entflieht  nach  dem  Salon,  Dot  erreicht  sie 
jedoch  noch  an  der  Tür):  Au  Dot!  Du  zwickst  mich 

ja! 

(Wie  sie  in  den  Salon  verschwinden,  kommt  Mabel 
Lanfarne,  ein  großes  Mädchen  von  sympathischer 
irischer  Physiognomie,  langsam  herunter,  und  hei 
ihrem  Anblick  richtet  sich  Freda  vielsagend  auf.) 

FREDA:  Für  Sie,  Fräulein  Lanfarne,  von  der 

gnädigen  Frau. 

MABEL  (die  absichtlich  einen  leichten  irischen 
Akzent  beibehält ):  Wie  reizend!  ( Heftet  die  Rosen 

an.)  Und  wie  geht’s  Ihnen,  Freda  ? 

FREDA:  Danke,  recht  gut. 

MABEL:  Und  Ihrem  Vater?  Hoffentlich  läßt 

er  mich  wieder  mit  dem  Gewehr  auf  die  Jagd  gehn. 

FREDA  ( ausdruckslos ) : Er  wird  sich  gewiß  recht 
freuen. 

MABEL:  Frei — lieh!  Ich  hab  sein  Gesicht  nicht 
vergessen  — beim  letzten  Mal. 

FREDA:  Sie  waren  mit  dem  Herrn  Bill  auf  dem 
Anstand.  Es  ist  angenehmer,  mit  ihm  als  mit  Herrn 
Harold  oder  Hauptmann  Keith  auf  dem  Anstand 
zu  stehn  — nicht  wahr? 

MABEL:  An  dem  Tag  hat  er  keine  Feder  ge- 
schossen. 

FREDA:  So  geht’s  immer,  wenn  man  sich  von 

der  besten  Seite  zeigen  will.  (Ein  Gong  ertönt.  Mabel 
Lanfarne  starrt  Freda  neugierig  an  und  geht  in  den 
Salon.  Freda,  ab  zwar  sie  sich  der  Rosen  entledigt 
hat,  verweilt  noch.  Wie  oben  eine  Tür  zugeschlagen 
wird  und  hastige  Schritte  zu  hören  sind,  fährt  sie  gegen 


ii 


\ 

die  Treppe  zurück.  Bill  läuft  herunter  und  über- 
rascht sie.  Er  ist  eine  schlanke,  hübsche  Neuauflage 
seines  Vaters  mit  denselben  Zeichen  von  Starrsinn 
und  verhaltenem  Jähzorn). 

BILL:  Freda!  (Und  wie  sie  noch  weiter  zurück- 
weicht) : Was  ist  denn  los  ? ( Infolge  eines  Geräusches 
blickt  er  sich  unruhig  um  und  tritt  von  ihr  zurück). 
Freust  Du  Dich  gar  nicht,  mich  wiederzusehn  ? 

FREDA:  Ich  hab  Jhnen  was  zu  sagen,  Herr 

Bill.  Nach  dem  Diner. 

BILL:  Ihnen?  Herr  — ? 

(Sie  eilt  an  ihm  vorbei  und.  geht  rasch  die  Treppe 
empor.  Bill  blickt  ihr  stirnrunzelnd  nach,  dann  faßt 
er  sich  rasch,  als  sich  die  Salontür  öffnet  und  Sir 
William,  Fräulein  Lanfarne  am  Arm,  erscheint , 
gefolgt  von  Keith,  Dot,  Harold,  Christine,  Latter  und 
Joan,  alle  paarweise  und  lebhaft  plaudernd.  Nach 
ihnen  kommt  Lady  Cheshire  allein,  eine  fünfzig- 
jährige Dame  von  vornehmem  Äußern.  Sie  hat 
dunkles,  silberglänzendes  Haar  und  einen  sanften, 
jedoch  ironischen  Ausdruck.  Sie  gehen  durch  den 
Vorsaal  in  das  Speisezimmer.) 

SIR  WILLIAM:  Ah,  Bill! 

MABEL:  Wie  geht  es  Jhnen? 

KEITH.  Was  treibst  Du,  alter  Knabe? 

DOT  ( düster ) : Hast  Du  Deine  Rolle  ordentlich 

gelernt  ? 

HAROLD:  Hallo,  mein  Junge! 

(Christine  gibt  ihrem  Bruder  einen  flüchtigen  Kuß. 
Joan  und  Latter  bleiben  stehen  und  blicken  ihn  stumm 
und  schüchtern  an.) 
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BILL  {legt  Joan  seine  Hand  auf  die  Schulter) : 
Recht  viel  Glück,  Euch  beiden!  Na  Mutter? 

LADY  CHESHIRE:  Na,  lieber  Junge!  Wie 

schön,  Dich  endlich  wiederzusehn!  Nach  so  langer 
Zeit!  ( Sie  zieht  seinen  Arm  durch  ihren  und  geht  mit 
ihm  ins  Speisezimmer.) 

{Der  Vorhang  fällt.) 

{Der  Vorhang  geht  sofort  wieder  in  die  Höhe.) 

ZWEITE  SZENE. 

Christine , Lady  Cheshire , Dot,  Mabel  Lanfarne  und 
Joan  kehren  nach  dem  Diner  in  den  Vorsaal  zurück. 
Sie  gruppieren  sich,  teils  sitzend,  teils  stehend,  um  den 
Kamin. 

CHRISTINE  [leise) : Mutter,  ist  das  wahr  — vom 
jungen  Dunning  und  der  Rose  Taylor? 

LADY  CHESHIRE:  Ich  befürcht  es,  meine 

Liebe. 

CHRISTINE:  Aber  kann  man  sie  denn  nicht  — 

DOT:  .Ah!  Aha!  {Christine  und  ihre  Mutter 

schweigen.)  Mein  Kind,  ich  bin  kein  Backfisch  mehr. 

CHRISTINE:  Nein,  gewiß  nicht  — nur  — {weist 
mit  dem  Kopf  nach  Joan  und  Mabel). 

DOT : Also  bitte ! Grade  das  ist’s,  was  ich  nicht 
ausstehn  kann! 

LADY  CHESHIRE:  Liebe  Dot,  schon  wieder 

was? 

DOT:  Jawohl  Mama,  und  stell  Dich  nur  nicht 

so,  als  verstündest  Du  mich  nicht,  denn  Du  ver- 
stehst mich  recht  gut. 
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CHRISTINE:  Nicht  ausstehn  — was?  [Joan 

und  Mabel,  die  noch  immer  am  Feuer  stehen , sprechen 
nicht  weiter , sondern  hören  zu.) 

DOT:  Diesen  Mumpitz!  Warum  wollt  Ihr  sie 

verheiraten,  wenn  er  sie  satt  hat? 

CHRISTINE  [ironisch):  Na,  wenn  Deine  Phan- 

tasie nicht  einmal  so  weit  reicht  — ! 

DOT : Glaubt  Ihr,  daß  zwei  Leute,  die  sich 

heiraten,  einander  auch  lieben  sollen? 

CHRISTINE  [achselzuckend) : Darum  handelt 

es  sich  nicht. 

DOT : Soo  ? Warst  Du  in  Ronny  verliebt  ? 

CHRISTINE:  Frag  doch  nicht  so  dumm! 

DOT : Hättest  Du  ihn  sonst  geheiratet  ? 

CHRISTINE:  Natürlich  nicht. 

JO  AN:  Dot!  Du  bist  aber  — 

DOT : Was  wünscht  mein  kleines  Jammerschwänz- 
chen ? 

LADY  CHESHIRE:  Aber  liebe  Dot! 

DOT:  Laß  mich  ausreden  Mutter!  [Zu  Joan ): 

Bist  Du  in  Joan  verliebt?  [Joan  wendet  sich  rasch 
zum  Feuer.)  Möchtest  Du  ihn  sonst  heiraten  ? 

CHRISTINE:  Du  abscheuliches  Ding! 

DOT : Ist  Mabel  verliebt  in  — na,  in  den  sie  eben 
verliebt  ist  ? 

MABEL:  Ich  möcht  doch  wissen,  wer  das  ist. 

DOT:  Also,  würdest  Du  ihn  sonst  heiraten? 

MABEL:  Nein,  ich  würd’  ihn  nicht  heiraten. 

DOT : Und  Du,  Mutter  — warst  Du  in  den  Vater 
verliebt  ? 

CHRISTINE:  Dot,  Du  bist  ein  entsetzliches 

Geschöpf ! 
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DOT  {reumütig) : Na,  vielleicht  treib  ich’s  ein 

bissei  zu  bunt. 

JOAN : Dot! 

DOT : Also  Mutter,  ich  frag  Dich  in  aller  Ruhe  — 
warst  Du  — 

LADY  CHESHIRE:  Ja  Kind  — in  aller  Ruhe. 

DOT : Hättest  Du  ihn  sonst  geheiratet  ? ( Lady 

Cheshire  schüttelt  den  Kopf.)  Dann  wären  wir  ja 
alle  einig! 

MABEL:  Dich  ausgenommen. 

DOT  {grimmig) : Selbst  wenn  ich  ihn  liebte, 

könnt  er  sich  glücklich  schätzen,  daß  ich  ihn  heirate. 

MABEL:  Wahrhaftig!  Das  ist  noch  gar  nicht 

ausgemacht. 

DOT  {schneidet  ihr  ein  Gesicht) : Was  ich  grade 

sagen  wollte  — 

LADY  CHESHIRE:  Aber  Kind,  willst  Du’s 

nicht  lieber  bleiben  lassen? 

DOT : Gut,  dann  sag  ich  also  nicht,  was  ich  hab 
sagen  wollen.  Aber  eins  muß  ich  sagen:  Warum 

zum  Teufel  — 

LADY  CHESHIRE:  Ganz  recht,  Dot! 

DOT  {etwas  verwirrt) : Wenn  sie  sich  satt  haben, 
sollen  sie  auch  nicht  heiraten,  und  wenn  der  Vater 
sie  dazu  zwingen  will  — 

CHRISTINE:  Aber  Du  scheinst  die  Sache  ganz 
und  gar  nicht  zu  verstehn.  Es  ist  doch  nur  wegen 
des  — 

DOT:  Heraus  damit,  mein  Zuckersüßes!  Wegen 
des  anrückenden  Säuglings.  Gott  segne  ihn!  {Sie 
schweigen  plötzlich , denn  Keith  und  Latter  kommen 
aus  dem  Speisezimmer.) 
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LATTER : Das  muß  so  sein,  Ronny. 

KEITH:  Nein  John,  keine  Ahnung! 

LATTER:  Was  denkst  Du  Dir  nur  dabei? 

KEITH:  Du  lieber  Himmel,  wer  will  denn  nach 
dem  Essen  denken! 

DOT:  Also  kommt!  Spielen  wir  Poule.  ( Sie 

wendet  sich  an  der  Tür  des  Billardzimmers  um.) 
Bitte,  aufgepaßt!  Morgen  sogleich  nach  dem  Früh- 
stück wird  geprobt  von  ,,Eccles  tritt  atemlos  ein“ 
bis  zum  Schluß! 

MABEL:  Was  ist  Dir  eigentlich  nur  eingefallen, 
„Kaste“  zu  wählen,  Dot  ? Du  weißt  doch,  wie  ent- 
setzlich schwer  es  ist. 

DOT:  Ja,  aber  es  ist  das  einzige  Stück,  das  nicht 
zu  modern  ist. 

(Die  Mädchen  gehen  ins  Billardzimmer .) 

LADY  CHESHIRE:  Wo  ist  denn  Bill,  Ronny? 

KEITH  ( mit  einer  Grimasse) : Ich  fürchte,  Sir 

William  hat  mit  ihm  eine  — Budgetberatung, 
Herrin  des  Hauses. 

LADY  CHESHIRE:  Oh!  (Sie  blickt  unruhig  nach 
dem  Speisezimmer , folgt  dann  den  Mädchen.) 

LATTER  (im  Argumentieren  fortfahrend) : Es 

kann  darüber  nur  eine  Meinung  geben,  Ronny.  Die 
Weigerung  des  jungen  Dunning  läßt  sich  unmöglich 
rechtfertigen. 

KEITH:  Ich  kann  Dir  absolut  nicht  zustimmen,  J ohn . 

LATTER:  Natürlich,  wenn  Du  nicht  zuhören 

willst  — 

KEITH  (die  Spitze  einer  Zigarre  abschneidend) : 
Nicht  so  hitzig,  lieber  Freund!  Wir  haben  die  ganze 
Sache  zu  mindest  schon  zweimal  durchgekaut. 
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LATTER:  Mein  Standpunkt  ist  der  — 

KEITH  ( blickt  Latter  mit  seinen  halbgeschlossenen 
Augen  etwas  spöttisch  an) : Ich  weiß  — ich  weiß  — 
aber  es  fragt  sich  noch,  wie  weit  Dein  Standpunkt 
nur  ein  Berufsstandpunkt  ist. 

LATTER:  Wenn  ein  Mann  einer  Frau  unrecht 

tut,  muß  er  ihr  wieder  zu  ihrem  Recht  verhelfen. 
Das  ist  nicht  zu  leugnen. 

KEITH:  Hängt  ganz  von  den  Umständen  ab. 

LATTER : Aber  das  ist  ja  die  reinste  Gelegenheits- 
rederei ! 

KEITH : Quatsch ! Sieh  mal,  John  — ach  hol’s 
der  Kuckuck ! So  was  kann  man  mit  keinem  Pfaffen 
diskutieren. 

LATTER  [eisig) : Warum  nicht  ? 

HAROLD  [der  aus  dem  Speisezimmer  eingetreten 
ist):  Der  Teufel  zieht  nach  rechts  und  der  Bäcker 
nach  links! 

KEITH:  Sei  still,  Harold! 

LATTER:  Zu  tun,  was  recht  und  billig,  ist  sogar 
unter  Soldaten  gebräuchlich. 

KEITH : Sehr  richtig ! Aber  was  i s t in  diesem 
Falle  recht  und  billig? 

LATTER:  Was  sonst  kann  es  denn  sein? 

KEITH:  Du  bist  zu  puritanisch,  kleiner  John. 

Na,  Du  kannst  halt  nichts  dafür  — hast  ja  ge- 
bundene Marschroute.  Alle  auf  gebahnter  Straße! 
Nicht  wahr! 

LATTER  [entschlossen) : Also  hör  mal ! 

HAROLD  [sitzt  rücklings  auf  einem  Stuhl , ahmt 
einen  Mann  nach,  der  ein  Pferd  am  Zügel  zieht) : 
Hü,  stehngeblieben ! Dummes  Biest ! 
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KEITH  (zu  Latter) : Du  bringst  mich  nicht  herum, 
alter  Knabe.  Du  kannst  nicht  seh’n,  wohin  man  mit 
Deinen  Ansichten  noch  käme.  ( Raucht  ruhig 

weiter.) 

LATTER:  Wie,  glaubst  Du,  fängt  das  Laster 

an  ? Ganz  genau  so  wie  diese  Geschichte  von  Dun- 
ning. 

KEITH:  Die  menschliche  Natur  ist  wohl  dran 

schuld.  Ich  gebe  zu:  Die  Idee  ist  mir  unsym- 

pathisch, daß  einer  ein  Mädel  im  Stich  läßt;  aber 
was  nützt  es,  solche  allgemeine  Regeln  aufzustellen  ? 
Man  muß  sie  doch  nur  immer  wieder  umstoßen.  Sir 
William  und  Du  wollen  Dunning  und  das  Mädel  nolens 
volens  aneinander  fesseln,  nur  um  den  Schein  zu 
wahren,  und  ich  wette  zehn  gegen  eins,  daß  in 
spätestens  einem  Jahr  der  Teufel  los  ist.  Du  kannst 
ein  Pferd  ans  Wasser  bringen,  Du  kannst  es  aber 
nicht  zum  Trinken  zwingen. 

LATTER:  Ich  kann  ganz  und  gar  nicht  Deine 

Meinung  teilen  — unter  keiner  Bedingung. 

HAROLD:  Du  lieber,  braver  John! 

LATTER : Auf  alle  Fälle  wissen  wir,  wohin  Euch 
Eure  Grundsätze  führen. 

KEITH  (drohend) : Wohin,  bitte  ? (Harold  blickt 
erst  gen  Himmel  und  zeigt  dann  mit  dem  Finger  nach 
unten,  wobei  er  einen  Pfiff  ausstößt.)  Halt’s  Maul, 
Harold ! 

LATTER:  Hast  Du  je  die  Geschichte  von  Faust 
gehört  ? 

KEITH:  Also  hör  mal,  John:  Bei  aller  Achtung 
vor  Deinem  Rock  und  trotz  aller  Höflichkeit  in  der 
Welt,  magst  Du  Dich  zum  — Henker  scheren! 
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LATTER : Na  Ronny,  ich  muß  schon  sagen  — von 
all  den  groben  Lümmeln,  die  mir  je  — (Er  wendet 
sich  zum  Billardzimmer.) 

KEITH : S’  tut  mir  leid,  Dich  so  gefuchst  zu  haben, 
lieber  Junge. 

(Latter  geht  hinaus.  Durch  die  offene  Tür  hört  man 
auf  Augenblicke  Frauenstimmen,  Gelächter  und  das 
Zusammenschlagen  von  Billardkugeln  durcheinander .) 

KEITH  (in  anderm  Ton) : Zu  blöd,  was  so’n  Pf  aff 
aufführen  kann.  Denn  weißt  Du,  eigentlich  geb  ich 
ihm  vollkommen  recht ; Dunning  s o 1 1 1 e sie  heiraten 
und  Sir  William  wird  ihn  hoffentlich  dazu  zwingen. 
(Der  Diener  Jackson  ist  durch  die  Tür  unter  der 
Treppe  eingetreten,  vom  Förster  Studdenham  gefolgt, 
einem  Mann  zwischen  fünfzig  und  sechzig,  der  einen 
braunen  Rock  mit  Schößen  und  weiten  Taschen, 
Kordhosen  und  Gamaschen  trägt;  sein  Gesicht,  dessen 
Ausdruck  Festigkeit  und  Selbstbewußtsein  verrät, 
ist  weiter  gebräunt]  er  hat  blaue  Augen  und  einen 
kurzen  grauen  Bart,  der  offenbar  einmal  rot  war.) 

KEITH:  Hallo,  Studdenham! 

STUDDENHAM  (den  Finger  zum  Gruß  an  die 
Stirn  legend) : N'  Abend,  Herr  Hauptmann ! 

JACKSON:  Ist  Sir  William  noch  immer  im 

Speisezimmer  mit  dem  Herrn  Bill,  junger  Herr? 

HAROLD  (mit  einer  Grimasse) : Jawohl,  Jackson. 

(Jackson  ab  ins  Speisezimmer .) 

KEITH:  Haben  Sie  schon  Fasane  geschossen, 

Studdenham  ? 

STUDDENHAM:  Nein,  Herr  Hauptmann,  nur 

Rebhühner.  Wir  wer’n  das  Gehölz  und  das  Dickicht 
nebenan  erledigen,  während  Sie  hier  sind. 

2* 
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KEITH:  Ah,  weil  gerade  vom  Gehölz  die  Rede 
ist  — . {Er  bricht  rasch  ab  und  geht  mit  Harold  ins 
Billardzimmer.  Sir  William  kommt  aus  dem  Speise- 
zimmer, wobei  er  seine  V Order  zähne  mit  einem  goldenen 
Zahnstocher  reinigt.) 

SIR  WILLIAM:  Ah,  Studdenham!  Faule  Ge- 

schichte das  mit  dem  jungen  Dunning! 

STUDDENHAM:  Jawohl,  Sir  William. 

SIR  WILLIAM : Er  weigert  sich  also  hartnäckig, 
sie  zu  heiraten? 

STUDDENHAM:  Ja,  das  tut  er. 

SIR  WILLIAM:  Hören  Sie,  das  geht  nicht. 

Welchen  Grund  gibt  er  denn  an? 

STUDDENHAM:  Sagt  nur  immer  wieder,  daß 

er  nichts  mehr  mit  ihr  zu  tun  haben  will. 

SIR  WILLIAM : Du  liebe  Zeit ! Das  ist  doch  kein 
Grund.  Ich  kann  keinen  Wildhüter  halten,  der  im 
Dorf  solche  Streiche  anstellt.  ( Sich  an  Lady  Cheshire 
wendend , die  aus  dem  Billardzimmer  gekommen  ist.) 
Diese  Sache  da  mit  dem  jungen  Dunning,  meine  Liebe. 

LADY  CHESHIRE:  Ach  ja!  Es  tut  mir  wirklich 
leid,  Studdenham.  Das  arme  Mädchen! 

STUDDENHAM  {ehrerbietig) : Er  bildet  sich  ge- 
wiß ein,  daß  sie  jetzt  nimmer  seinesgleichen  ist, 
gnädige  Frau. 

LADY  CHESHIRE  {für  sich) : Ja,  jetzt  ist  sie 

ihm  überlegen,  glaub  ich. 

SIR  WILLIAM:  Wie?  Was?  Freilich!  Freilich! 
Ich  hab  grade  Studdenham  erklärt,  daß  der  Kerl  die 
Sache  in  Ordnung  bringen  muß.  Wir  können  keinen 
solchen  Skandal  im  Dorf  dulden.  Wenn  er  seine 
Stelle  behalten  will,  muß  er  sie  sofort  heiraten. 
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LADY  CHESHIRE  ( leise  zu  ihrem  Gatten) : Ist 

es  recht,  sie  so  zu  zwingen?  Wissen  Sie,  was  das 
Mädchen  wünscht,  Studdenham? 

STUDDENHAM:  O,  die  hat  Temperament, 

gnädige  Frau  — sagt,  sie  kriegt  ihn  schon,  ob  er 
will  oder  net. 

LADY  CHESHIRE:  Temperament?  Soso! 

Wenn  sie  so  heiraten,  werden  sie  gewiß  noch  un- 
glücklich. 

SIR  WILLIAM : Wie ! Ist  noch  lang  nicht  ausge- 
macht. Übrigens,  meine  Liebe,  könntest  Du  schon 
wissen,  daß  es  in  diesen  Dingen  ein  ungeschriebenes 
Gesetz  gibt.  Die  Leute  wissen  sehr  gut,  daß  wenn  es 
so  weit  kommt,  sie  die  Folgen  auf  sich  zu  nehmen 
haben. 

STUDDENHAM:  Manche  von  diesem  jungen 

Volk,  gnädige  Frau,  die  können  zwei  und  zwei  so 
wenig  zusammenzählen  wie  — wie  'n  alter  Fasan. 

SIR  WILLIAM : Er  soll  es  sich  bis  morgen  über- 
legen. Wenn  er  widerspenstig  bleibt,  muß  er  gehn; 
er  bekommt  kein  Zeugnis,  Studdenham.  Sagen  Sie 
ihm  das.  Ich  hab  den  Burschen  gern,  er  ist  ein  guter 
Jagdhüter.  Ich  möcht  ihn  nicht  verlieren.  Aber 
solche  Geschichten  duld  ich  nicht.  Entweder  er 
benimmt  sich  anständig,  oder  er  kann  sein  Bündel 
schnüren.  Ist  er  heute  abend  hier? 

STUDDENHAM : Hängt  Rebhühner  auf,  Sir 

William.  Soll  ich  ihn  herschicken? 

SIR  WILLIAM  {zögernd) : Ja  — ja.  Ich  will  ihn 
sprechen. 

STUDDENHAM:  Gute  Nacht,  gnädige  Frau! 
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LADY  CHESHIRE:  Freda  sieht  gar  nicht  gut 

aus,  Studdenham. 

STUDDENHAM : Sie  is  ein  bissei  wählerisch  mit 
dem  Essen,  daran  liegt’s. 

LADY  CHESHIRE:  Ich  will  dazusehn,  daß  sie 
ordentlich  ißt. 

SIR  WILLIAM:  Sie  Studdenham!  Wir  wollen 

hier  im  Dickicht  zuerst  jagen.  Was  haben  wir  im 
vorigen  Jahr  erlegt? 

STUDDENHAM  (nimmt  das  Jagdbuch  aus  der 
Tasche,  ohne  es  jedoch  zu  öfnnen ):  Zweihundert- 

dreiundfünfzig Fasane,  elf  Hasen,  zweiundfünfzig 
Kaninchen,  drei  Waldschnepfen  und  noch  Ver- 
schiedenes. 

SIR  WILLIAM : Verschiedenes  ? S’  war  doch  kein 
Fuchs  dabei,  nicht  wahr?  (. Ernsthaft ) Es  hat  mich 
heute  morgen  im  Gehölz  von  Warnham  ordentlich 
geärgert  — 

STUDDENHAM  (noch  ernsthafter ):  Was  Sie 

net  sagen,  Sir  William!  Dieser  Vierjährige  is  wirk- 
lich ein  störrisches  Biest  zum  Reiten! 

SIR  WILLIAM  (blickt  ihn  scharf  an) : Sie  wissen 
ganz  genau,  was  ich  meine. 

STUDDENHAM  (unbeweglich) : Soll  ich  Ihnen  den 
jungen  Dunning  herschicken,  Sir  William? 

(Sir  William  nickt  kurz  und  energisch , und  Studdenham 
geht  durch  die  Tür  unter  der  Treppe  ab.) 

SIR  WILLIAM:  Alter  Fuchs! 

LADY  CHESHIRE:  Sei  nicht  zu  streng  mit 

Dunning.  Er  ist  noch  so  jung. 
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SIR  WILLIAM  {ihren  Arm  streichelnd) : Du  ver- 
stehst solche  junge  Burschen  nicht,  meine  Liebe, 
wie  solltest  Du  auch? 

LADY  CHESHIRE  {mit  leiser  Ironie) : Ein  Gatte 
und  zwei  Söhne  zählen  gar  nicht?  {Wie  die  Tür 
unter  der  Treppe  auf  geht.)  Bill,  bitte  sei  jetzt  — 

SIR  WILLIAM:  Ich  werd'  ganz  sanft  mit  ihm 

umgehn.  {Scharf.)  Herein!  {Lady  William  ab  ins 
Billardzimmer.  Sie  blickt  mit  einem  Lächeln  nach 
Dunning  zurück , einem  blonden  jungen  Mann , der 
braune  Kordhosen  und  Gamaschen  trägt  und  die 
Mütze  in  der  Hand  hält.) 

SIR  WILLIAM:  IST  Abend,  Dunning! 

DUNNING  {seine  Mütze  hin-  und  herdrehend): 
N’ Abend,  Sir  William. 

SIR  WILLIAM:  Studdenham  hat  Ihnen  wohl 

gesagt,  weshalb  ich  Sie  sprechen  will? 

DUNNING:  Jawohl,  gnädiger  Herr. 

SIR  WILLIAM : Die  Sache  liegt  in  Ihren  Händen. 
Entweder  Sie  fügen  sich,  oder  Sie  lassen's  bleiben. 
Ich  will  keinen  Druck  auf  Sie  ausüben.  Aber  derlei 
Sachen  kann  ich  auf  meinem  Gut  nicht  dulden. 

DUNNING:  Ich  möcht  nur  dagen,  Sir  William, 
daß  sie  — {hält  inne) . 

SIR  WILLIAM:  Ja,  das  glaub  ich  Ihnen  — aber 
's  kommt  doch  alles  nur  aufs  selbe  heraus.  Darauf 
kann  ich  mich  nicht  einlassen. 

DUNNING:  Nein,  Sir  William. 

SIR  WILLIAM:  Ich  bin  ganz  nachsichtig  gegen 
Sie.  Das  ist  Ihre  erste  Stelle.  Wenn  Sie  von  hier 
fortgehn,  bekommen  Sie  kein  Zeugnis. 

DUNNING:  Gnädger  Herr,  ich  hab’s  net  bös 

gemeint. 
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SIR  WILLIAM:  Mein  lieber  Freund,  Sie  wissen 
doch,  was  hierzulande  Sitte  ist  ? 

DUNNING:  Jawohl,  Sir  William,  aber  — 

SIR  WILLIAM:  Man  überlegt  sich’s,  bevor  man 
übern  Graben  springt.  Ich  zwing  Sie  nicht.  Wenn 
Sie  sich  weigern,  müssen  Sie  gehn,  weiter  nichts. 

DUNNING:  Jawohl,  Sir  Willian. 

SIR  WILLIAM:  So,  jetzt  gehn  Sie  und  denken 
Sie  einen  Tag  lang  drüber  nach. 

(Bill,  der  verstimmt  aus  dem  Speisezimmer  geschlendert 
kommt,  bleibt  an  der  Treppe  stehen  und  hört  zu.  Wie 
ihn  Dunning  erblickt,  legt  er  die  Hand  grüßend  an 
die  Stirn  ) 

DUNNING:  Sehr  wohl,  Sir  William.  (Er  wendet 
sich  um,  steht  unschlüssig  da  und  kehrt  sich  wieder 
Sir  William  zu.)  Meine  alte  Mutter  is  von  mir  ab- 
hängig — 

SIR  WILLIAM:  Also  Dunning,  ich  hab  nichts 

mehr  zu  sagen. 

(Dunning  traurig  unter  der  Treppe  ab.) 

SIR  WILLIAM  (folgt  ihm):  Sie!  Und  das  eine, 
sag  ich  Ihnen  noch  •—  (Ebenfalls  ab.) 

(Bill  hat  sich  eine  Zigarette  angezündet  und  nähert 
sich  dem  Schreibtisch.  Er  sieht  sehr  verdrießlich  drein. 
Die  Billardzimmer-Tür  wird  auf  gerissen.  Mabel 

Lanfarne  erscheint  und  macht  ihm  einen  Knix.) 

MABEL:  Wider  meinen  Willen  hat  man  mich 

abgeschickt,  Euch  zum  Poule  zu  rufen. 

BILL:  Bedaure!  Ich  habe  Briefe  zu  erledigen. 

MABEL:  Sie  scheinen  ja  sehr  gewissenhaft  ge- 

worden zu  sein. 

BILL:  So?  Ich  weiß  nicht. 
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MABEL:  Erinnern  Sie  sich  noch  an  den  letzten 
Jagdtag  im  Dickicht? 

BILL:  Ja. 

MABEL  (plötzlich) : Was  für  ein  hübsches  Mädchen 
Freda  Studdenham  geworden  ist. 

BILL:  So? 

MABEL : Sie  wandelt  in  Schönheit ! 

BILL:  Wirklich?  Hab's  gar  nicht  bemerkt. 
MABEL : Haben  Sie  Stunden  — - in  Konversation 
genommen  ? 

BILL:  Ich  glaube  nicht. 

MABEL:  Oh!  (Schweigend.)  Herr  Cheshire! 

BILL : Fräulein  Lanfarne ! 

MABEL:  Was  ist  eigentlich  in  Sie  gefahren? 

Seltsam,  daß  Sie  sich  nicht  in  meine  Nähe  wagen. 
Ich  beiß  Sie  ja  nicht.  Und  ich  war  Ihnen  doch  eine 
so  gute  Kameradin! 

BILL  (unbeweglich):  Verzeihung! 

(Wie  er  dann  merkt , daß  seine  Mutter  aus  dem  Billard - 
zimmer  gekommen  ist,  setzt  er  sich  wieder  an  den 
Schreibtisch.) 

LADY  CHESHIRE : Ach,  liebe  Mabel,  nimm  doch 
mein  Queue.  Bill,  willst  Du  nicht  mitspielen,  um 
Ronny  abzuwehren?  Er  hat  entsetzliches  Glück. 

BILL:  Danke!  Aber  ich  habe  die  Briefe  da  zu 
erledigen. 

(Mabel  nimmt  das  Queue  und  geht  ins  Billardzimmer 
zurück,  aus  dem  man  Sprechen  und  Lachen  hört.) 

LADY  CHESHIRE  (geht  zu  ihm  herüber  und  steht 
hinter  seinem  Stuhl):  Ist  etwas  schief  gegangen, 

Liebling  ? 
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BILL:  Nichts,  Mutter.  ( Plötzlich .)  Du,  ich  wollt, 
Du  hättest  dieses  Mädel  nicht  eingeladen. 

LADY  CHESHIRE:  Mabel?  Warum  nicht? 

Man  braucht  sie  für  die  Proben.  Ich  dachte,  Du 
wärest  mit  ihr  vorige  Weihnachten  so  gut  ausge- 
kommen. 

BILL  (: mürrisch  und  gereizt) : Das  war  vor  einem 
Jahr! 

LADY  CHESHIRE:  Die  Mädchen  haben  sie  gern, 
auch  Deinem  Vater  gefällt  sie;  ich  persönlich  muß 
sagen,  daß  sie  mir  recht  nett  und  ungezwungen  zu 
sein  scheint. 

BILL : Naja,  man  kann  nichts  gegen  sie  einwenden. 
(Er  blickt  sich  um , als  wollte  er  seiner  Mutter  damit 
bedeuten , daß  er  allein  zu  sein  wünscht.  Da  aber 
Lady  Cheshire  merkt , daß  er  sie  anblicken  will,  sieht 
sie  ihn  nicht  an.) 

LADY  CHESHIRE:  Der  Vater  hat  wohl  mit  Dir 
gesprochen,  Bill? 

BILL:  Jawohl! 

LADY  CHESHIRE:  Schulden?  Hab  doch  ein 

bischen  Nachsicht  mit  ihm.  ( Mit  einem  schwachen 
Lächeln.)  Natürlich  ist  er  ein  wenig  : — 

BILL:  Jawohl! 

LADY  CHESHIRE:  Ich  wollt,  ich  könnte  — 

BILL:  Du  lieber  Gott!  Misch  Du  Dich  nur  nicht 
drein ! 

LADY  CHESHIRE:  Es  ist  eigentlich  schade, 

daß  Du’s  ihm  gesagt  hast. 

BILL:  Er  frug  mich  doch  in  seinem  letzten  Brief 
grade  heraus,  wieviel  ich  schuldig  wäre. 
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LADY  CHESHIRE:  Oh!  {Sie  zwingt  sich , ig 

gewöhnlichem  Tone  zu  sprechen.)  Ich  hab  zufällig 
etwas  Geld,  Bill  — wäre  es  nicht  einfacher,  wenn — 

BILL:  Jetzt  hör  mal  Mutter!  Du  hast  das  schon 
früher  versucht.  Ich  muß  eben  Geld  ausgeben, 
werd’s  immer  müssen,  so  lang  ich  nicht  in  die  Kolo- 
nien geh  oder  dergleichen. 

LADY  CHESHIRE.  Ach  lieber  Junge,  sprich 
doch  nicht  so! 

BILL:  Ich  tu’s,  beim  geringsten  Anlaß! 

LADY  CHESHIRE:  Es  ist  ja  nur  deshalb,  weil 
Dein  Vater  so  viel  von  dem  Gut,  dem  Namen  und 
Deiner  Karriere  hält.  Alle  Cheshires  sind  so.  Sie 
sind  ja  schon  so  lange  hier  ansässig;  sie  sind  alle 
— festgewurzelt. 

BILL : Meine  Karriere  ? Wird  wohl  eine  verflucht 
komische  Sache  sein. 

LADY  CHESHIRE  {fährt  auf , hält  sich  jedoch 
zurück,  damit  er  es  nicht  merkt) : Aber  Bill,  warum 

mußt  Du  eigentlich  mehr  als  Deinen  Zuschuß  ver- 
brauchen ? 

BILL:  Warum  — was  weiß  ich?  Ich  hab  mich 
nicht  selbst  gemacht. 

LADY  CHESHIRE:  Nein,  ich  glaube,  wir 

haben  das  getan.  Es  w a r vielleicht  unüberlegt. 

BILL:  Freüich,  Ihr  hättet  mich  lieber  über- 

gehen sollen. 

LADY  CHESHIRE:  Aber  warum  bist  Du  denn 
so  — . Wo  es  sich  doch  nur  um  eine  so  dumme  Geld- 
geschichte handelt! 

BILL:  Ja  — a. 

LADY  CHESHIRE:  Bill,  Du  verheimlichst  mir 
doch  nichts? 
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BILL  (ihr  gegenüber) : Nein,  gar  nichts.  (Er 

wendet  sich  dann  absichtlich  dem  Schreibtisch  zu  und 
ergreift  einen  Federhalter.)  Bitte,  ich  muß  jetzt  meine 
Briefe  schreiben. 

LADY  CHESHIRE:  Bill,  wenn  Du  Sorgen  hast, 
wirst  Du  mir’s  doch  sagen,  nicht  wahr  ? 

BILL : Es  liegt  absolut  nichts  vor.  (Er  steht  plötz- 
lich auf  und  geht  umher.) 

(Auch  Lady  Cheshire  geht  zum  Kamin  hinüber,  und 
nachdem  sie  ihm  einen  besorgten  Blick  zugeworfen 
hat,  wendet  sie  sich  zum  Feuer . Dann,  als  ob  sie 
seine  Laune  bessern  wollte,  beginnt  sie  unvermittelt 
ein  neues  Thema.) 

LADY  CHESHIRE:  Ist  es  nicht  schade  um  den 
jungen  Dunning?  Rose  Taylor  tut  mir  wahrhaftig 
leid. 

(Schweigen.  Freda  ist  verstohlen  unter  der  Treppe  ein- 
getreten, und  da  sie  nur  Bill  bemerkt,  kommt  sie  näher, 
um  mit  ihm  zu  sprechen.) 

BILL  (plötzlich):  Na  ja,  solche  Sachen  sind  auf 

dem  Land  nicht  zu  vermeiden. 

(Wie  er  spricht,  bleibt  Freda  regungslos  stehen,  da  sie 
merkt,  daß  er  nicht  allein  ist;  auch  Bill,  der  sie  er- 
blickt hat,  erschrickt.) 

• LADY  CHESHIRE  (noch  immer  zum  Feuer  ge- 
wendet): Es  scheint  entsetzlich,  ihn  zu  zwingen. 

Ich  bin  unbedingt  dafür,  daß  man  so  etwas  aus 
freien  Stücken  tut.  (Wie  sie  dann  Freda  unent- 
schlossen bei  der  Treppe  stehen  sieht.)  Wünschen  Sie 
etwas  von  mir,  Freda  ? 

FREDA:  Nur  Ihren  Mantel,  gnädige  Frau.  Soll 
ich  damit  — anfangen? 
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(In  diesem  Augenblick  kommt  Sir  William  aus  dem 
Salon  zurück.) 

LADY  CHESHIRE:  Ja,  ja. 

SIR  WILLIAM  (gut  gelaunt) : Hast  Du  noch  fünf 
Minuten  für  mich  übrig,  Bill?  (Zeigt  nach  dem 
Billardzimmer.)  Wir  kommen  sofort,  meine  Liebe. 
(Freda  ist  nach  einem  Blick  auf  Bill  wieder  unter  der 
Treppe  verschwunden ; Lady  Cheshire  geht  zögernd 
ins  Billardzimmer.) 

SIR  WILLIAM:  Ich  werd  mit  dem  jungen  Dun- 
ning  kurzen  Prozeß  machen.  (Er  geht  zum  Kamin 
und  hebt  seine  Rockschöße  empor.)  Also,  um  zu  Dir 
zu  kommen,  Bill!  Ich  will  Dir  keinen  Spektakel 
machen,  kaum  daß  Du  wieder  hier  bist,  aber  Du  weißt 
ja  selber,  so  kann’s  nicht  weitergehn.  Ich  hab  Deine 
Schulden  schon  zweimal  bezahlt.  Diesmal  zahl  ich 
sie  nicht,  wenn  Du  nicht  Miene  machst,  Deine  bis- 
herige Lebensweise  zu  ändern.  (Pause.)  Du  hast 
Deine  Verschwendungssucht  von  der  Mutter  geerbt. 
Sie  ist  oft  ganz  unbegreiflich  — . (Pause.)  Die 
Winterleghs  sind  alle  so  in  Geldsachen. 

BILL:  Die  Mutter  ist  ganz  besonders  freigebig, 
das  meinst  Du  wohl? 

SIR  WILLIAM  (trocken) : Na,  wir  wollen  es  s o 
nennen.  (Pause.)  Im  Augenblick  hast  Du,  so  weit 
ich  Dich  verstanden  hab,  elfhundert  Pfund  Schulden. 

BILL : Ungefähr. 

SIR  WILLIAM:  Nur  eine  Bagatelle!  (Pause.) 

Ich  hab  Dir  einen  Vorschlag  zu  machen. 

BILL:  Vater,  kann  das  nicht  morgen  geschehen? 

SIR  WILLIAM:  ,, Morgen,  morgen,  nur  nicht 

heute“  scheint  der  Grundsatz  Deines  Lebens  zu  sein. 
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BILL:  Danke! 

SIR  WILLIAM:  Es  liegt  mir  aber  daran,  Dir 

heut  schon  einen  andern  Grundsatz  beizubringen. 
[Bill  sieht  ihn  schweigend  an.)  Es  ist  wahrhaftig 
Zeit,  daß  Du  Deine  Lage  ernst  nimmst,  anstatt  in 
London  umherzulungern,  auf  die  Rennen  zu  geh’n, 
Polo  zu  spielen  und  weiß  Gott  was  noch ! 

BILL:  Bitte  weiter! 

(Da  seine  Stimme  etwas  drohend  klingt,  fährt  Sir 
William  weniger  scharf  fort.) 

SIR  WILLIAM:  Mein  Vorschlag  ist  ganz  einfach. 
Ich  kann  zwar  nicht  annehmen,  daß  etwas  so  Ver- 
nünftiges und  für  Dich  Vorteilhaftes  Dir  einleuchten 
wird,  aber  (trocken)  ich  versucht  trotzdem.  Heirat 
ein  hübsches  Mädel,  gründ  einen  Haushalt  und  laß 
Dich  als  Parlamentskandidat  aufstellen;  Du  kannst 
das  Haus  Deiner  Mutter  und  fünfzehnhundert 
Pfund  per  Jahr  haben,  und  obendrein  bezahl  ich 
Deine  Schulden.  Wenn  Du  gewählt  wirst,  geb  ich 
Dir  zweitausend.  Noch  reichlich  Zeit,  unter  den 
Wählern  Propaganda  zu  treiben,  bis  wir  diese  ver- 
dammten Radikalen  zum  Teufel  jagen.  Dein  Gegen- 
kandidat ist  nur  ein  Zugereister;  wenn  Du's  im  Som- 
mer ordentlich  vorbereitest,  hast  Du  dann  gewiß 
im  Winter  weniger  zu  tun  und  kannst  Dir  während 
der  Jagdzeit  drei  freie  Tage  in  der  Woche  machen. 
Du  kannst  dann  Rocketer  und  den  Vierjährigen 
nehmen  — er  kann  Dein  Gewicht  recht  gut  tragen, 
volle  achteinhalb  Zoll  unterm  Knie.  Du  brauchst 
dann  nur  noch  ein  andres  Reitpferd.  Und  wenn 
Fräulein  — wenn  Deine  Frau  auf  die  Jagd  gehn 
will  — 
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BILL:  Du  hast  also  schon  eine  Frau  für  mich 

ausgesucht  ? 

SIR  WILLIAM  (mit  einem  raschen  Blick ) : Ich 

darf  wohl  annehmen,  daß  Du  ein  bestimmtes  Mädchen 
im  Auge  hast  ? 

BILL:  Ah! 

SIR  WILLIAM:  Wär  nicht  gerade  unnatürlich 

in  Deinem  Alter.  Ich  hab  Deine  Mutter  mit  acht- 
undzwanzig geheiratet.  Du  bist  doch  der  älteste 
Sohn  einer  Familie,  die  eine  Rolle  spielt.  Je  mehr 
ich  von  den  Zeiten  sehe,  umso  überzeugter  bin  ich, 
daß  jeder,  der  was  ist,  zupacken  muß,  um  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  ist.  Wenn  wir  Grundbesitzer 
unserm  Stand  nicht  treu  bleiben  und  nicht  für  ihn 
arbeiten  wollen,  so  werden  wir  schließlich  von  dem 
verdammten  demokratischen  Geist,  der  heutzutage 
in  der  Luft  liegt,  überwältigt.  Die  Verhältnisse 
sind  sehr  ernst.  Man  bedroht  uns  auf  hundertfache 
Art  und  Weise.  Wenn  Du  weiter  kommen  willst, 
mußt  Du  heiraten.  Als  ich  die  Verwaltung  des  Gutes 
übernahm,  wär  ich  ohne  Deine  Mutter  verloren  ge- 
wesen. 

BILL:  Ich  hab  ja  gleich  gewußt,  wo  Du  hinaus 
willst. 

SIR  WILLIAM  (gut  gelaunt) : Mein  lieber  Junge, 
ich  will  Dir  ja  nicht  die  Pistole  auf  die  Brust  setzen. 
Aber  bis  jetzt  hat  man  Dir  zu  viel  die  Zügel  schießen 
lassen.  Ich  hab  nie  etwas  dagegen  gehabt,  daß  Du 
Dich  gelegentlich  auch  amüsierst  — so  lange  Du 
— eh  — . (Ohne  daß  Sir  William  es  merkt,  macht 
Bill  plötzlich  eine  Bewegung).  Davon  abgesehen  — 
also  kurz  und  gut,  ich  hab  mich  nie  in  Deine  An- 
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gelegenheiten  eingemischt.  Ich  kann  nur  nach  den 
— eh  — finanziellen  Dokumenten  urteilen,  die  Du  so 
freundlich  warst,  mir  von  Zeit  zu  Zeit  vorzulegen. 
Du  hast  gewiß  dasselbe  Leben  geführt  wie  so  viele 
andre  junge  Leute  Deines  Standes  — ich  mach  Dir 
auch  keine  Vorwürfe,  aber  alles  zu  seiner  Zeit ! 

BILL:  Warum  sagst  Du's  nicht  grade  heraus,  daß 
ich  Mabel  Lauf arne  heiraten  soll  ? 

SIR  WILLIAM : Ja,  das  wünsch  ich  auch.  Hüb- 
sches Mädel.  Aus  guter  Familie  - — hat  etwas  Geld  — 
reitet  nicht  übel.  Ist  sie  Dir  vielleicht  nicht  schön 
genug,  oder  was  sonst? 

BILL:  O doch.  Danke! 

SIR  WILLIAM:  Wie  ich  von  Deiner  Mutter 

hörte,  seid  Jhr  doch  recht  gut  miteinander  ausge- 
kommen. 

BILL:  Bitte,  laß  doch  die  Mutter  aus  dem  Spiel! 

SIR  WILLIAM  {mit  gefahrdrohender  Höflichkeit) : 
Möchtest  Du  mir  dann  gefälligst  Deine  Bedenken 
sagen  ? 

BILL:  Müssen  wir  das  Thema  unbedingt  weiter 
erörtern  ? 

SIR  WILLI  AM:  Ich  hab  bisher  noch  nie  verlangt, 
daß  Du  etwas  für  mich  tust;  ich  erwarte,  daß  Du 
mir  jetzt  Aufmerksamkeit  schenkst.  Ich  wünsche 
absolut  nicht,  Dich  grade  zu  dieser  Heirat  zu  zwingen. 
Wenn  Du  Fräulein  Lanfarne  nicht  magst,  heirat 
ein  Mädel,  das  Dir  gefällt. 

BILL:  Ich  will  nicht. 

SIR  WILLIAM:  So!  Dann  weißt  Du  auch,  was 
Du  zu  erwarten  hast.  {Mit  plötzlichem  Jähzorn.) 
Du  junger  ....  {Er  bezwingt  sich  und  starrt  Bill  an, 
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der  ihn  ebenfalls  anstarrt.)  Ich  muß  also  annehmen, 
daß  Du  mit  einer  angebandelt  hast. 

BILL:  Nimm  an,  was  Dir  beliebt. 

SIR  WILLIAM:  Ich  warne  Dich,  wenn  Du  Dich 
wie  ein  Schuft  beträgst  — 

BILL:  Du  kannst  mich  nicht  zwingen  wie  den 

jungen  Dunning. 

[Lady  Cheshire,  welche  die  aufgeregten  Stimmen 
gehört  hat,  kommt  aus  dem  Billardzimmer  zurück.) 

LADY  CHESHIRE  (die  Tür  schließend ):  Was 

gibt’s  denn? 

SIR  WILLIAM:  Du  weigerst  Dich  also  vorsätz- 
lich? Dorothy,  laß  uns  allein! 

LADY  CHESHIRE  (entschlossen) : Ich  hab  Bill 

seit  zwei  Monaten  nicht  gesehn. 

SIR  WILLIAM:  Wie!  (Zögernd.)  Also  — wir 
sprechen  noch  darüber. 

LADY  CHESHIRE:  Kommt  doch  beide  ins 

Billardzimmer!  Bill,  mach  endlich  die  Briefe  fertig! 
(Mit  einer  geschickten  Bewegung  zieht  sie  Sir  William 
nach  dem  Billardzimmer  und  blickt  nach  Bill  zurück, 
ehe  sie  hinausgeht.  Er  aber  hat  sich  wieder  zum 
Schreibtisch  gewandt.  Sobald  die  Tür  geschlossen  ist, 
blickt  Bill  in  den  Salon  und  öffnet  sodann  die  Tür 
unter  der  Treppe ; dann  kommt  er  wieder  zum  Schreib- 
tisch zurück,  setzt  sich  nieder  und  nimmt  einen  Feder- 
halter. Freda,  die  offenbar  gewartet  hat,  tritt  ein  und 
steht  beim  Tisch.) 

BILL:  Du,  das  ist  aber  gefährlich. 

FREDA:  Ja  — aber  ich  muß. 

BILL : Na  dann  — . (Mit  natürlicher  Sorglosigkeit.) 
Willst  Du  mir  keinen  Kuß  geben? 
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{Ohne  sich  zu  rühren , blickt  sie  ihn  traurig  und  for- 
schend an.) 

BILL:  Weißt  Du,  daß  Du  mich  schon  seit  acht 
Wochen  nicht  gesehn  hast? 

FREDA : Lang  genug  — mich  vergessen  zu  haben. 

BILL:  Vergessen!  Ich  vergeß  jemand  nicht 

so  bald. 

FREDA:  So? 

BILL:  Freda,  was  ist  mit  Dir  eigentlich  los? 

FREDA  [nach  einem  langen  Blick) : Es  wird  nie 
mehr  so  sein  wie  früher. 

BILL  ( aufspringend ) : Was  meinst  Du  ? 

FREDA : Ich  hab  Ihnen  was  zu  geben.  ( Sie  nimmt 
einen  Brillantring  aus  ihrem  Kleid  und  hält  ihn  ihm 
hin.)  Ich  hab  ihn  nicht  mehr  getragen,  seit  wir  im 
Seebad  waren. 

BILL:  Jetzt  hör  aber  — 

FREDA:  Ich  hab  meine  Ferien  gehabt;  so  'ne 

Zeit  kommt  so  bald  nicht  wieder. 

BILL:  Freda! 

FREDA:  Sie  werden  sich  nur  freuen,  mich  los- 

zusein. Sie  haben  mich  ja  ohnehin  nur  während  dieser 
vierzehn  Tage  liebgehabt. 

BILL  [ihr  die  Hände  auf  den  Arm  legend) : Ich 

schwör  Dir  — 

FREDA  [zwischen  den  Zähnen) : Fräulein  Lanfarne 
braucht  nie  was  darüber  zu  erfahren. 

BILL:  Das  ist  es  also!  Ich  hab  Dir  doch  schon 
zwanzigmal  gesagt,  es  ist  alles  noch  wie  früher. 

FREDA  [blickt  ihn  lächelnd  an). 

BILL:  Na  schön!  Wenn  Du  unbedingt  unglück- 
lich sein  willst  — 
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FREDA:  Alle  werden  sich  nur  freuen. 

BILL:  Worüber? 

FREDA:  Wenn  Sie  die  heiraten. 

BILL:  Das  ist  aber  stark. 

FREDA : So  kommt 's  doch  immer  — auch  wenn's 
kein  Gentleman  ist. 

BILL : Also  genug ! 

FREDA:  Aber  ich  bin  nicht  so  wie  dieses  Mädel 
im  Dorf.  Sie  brauchen  sich  nicht  zu  fürchten,  daß 
ich  was  sagen  werd,  wenn  es  — dazukommt.  Das  hab 
ich  Ihnen  sagen  müssen. 

BILL:  Was! 

FREDA:  Ich  kann  schon  ein  Geheimnis  be- 

wahren. 

BILL:  Sprichst  Du  im  Ernst?  {Sie  senkt  den 

Kopf.) 

BILL : Großer  Gott ! 

FREDA:  Der  Vater  hat  mich  gelehrt,  nie  zu 

jammern.  So  wie  die  jungen  Hunde,  wenn  man  sie 
am  Schwanz  hält.  {Ihre  Stimme  schlägt  plötzlich  um.) 
Ach  Bill! 

BILL  {der  gebeugten  Hauptes  dasteht,  nimmt  sie 
bei  den  Händen) : Freda ! {Er  geht  von  ihr  fort,  zum 
Kamin.)  Großer  Gott ! {Sie  blickt  ihn  längere  Zeit 
an,  dann  schlüpft  sie  leise  durch  die  Tür  unter  der 
Treppe  hinaus.  Bill  wendet  sich  ihr  zu,  um  ihr  etwas 
zu  sagen  und  merkt,  daß  sie  fort  ist.  Er  geht  zum 
Kamin  und  packt  das  Sims.) 

BILL:  Zum  Teufel!  Das  ist  aber  — ! 

VORHANG. 
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II.  AKT. 

Lady  Cheshires  Wohnzimmer , um  zehn  Uhr  am 
folgenden  Morgen.  Ein  hübsches  Zimmer  mit  weiß- 
gestrichenem Holzwerk ; Chrysanthemen  und  rote  Lilien 
in  Schalen.  Durch  ein  weites  Erkerfenster  erblickt 
man  den  Park.  Morgensonne.  — Ein  offenes  Klavier ; 
Feuer  im  Kamin.  Die  Frühpost  liegt  zerstreut  auf 
dem  Schreibtisch.  Eine  Tür  führt  in  das  Arbeits- 
zimmer des  Kammermädchens , eine  zweite  gegenüber 
auf  einen  Gang.  Lady  Cheshire  steht  inmitten  des 
Zimmers  und  betrachtet  einen  Theater  mantel,  den  ihr 
Freda  hinhält. 

LADY  CHESHIRE:  Also  Freda,  vielleicht  geben 
Sie’s  doch  auf. 

FREDA:  Ich  geh  eine  Sache  nicht  so  leicht  auf. 

LADY  CHESHIRE:  Quälen  Sie  sich  doch  nicht 
so  mit  der  Arbeit  ab.  Übrigens  hab  ich  Ihrem  Vater 
auch  versprochen,  darauf  zu  achten,  daß  Sie  tüchtig 
essen. 

FREDA  (lächelt). 

LADY  CHESHIRE:  Es  ist  gar  nicht  so  zum 

Lächeln.  Sie  müssen  sich  kräftigen.  Also  hübsch 
brav  sein,  nicht  wahr  ? Ich  werd  Ihnen  eine  Medizin 
geben.  Und  — diesen  Mantel  sollten  Sie  lieber  liegen 
lassen. 

FREDA:  Ich  möcht  es  doch  noch  einmal  ver- 

suchen, gnädige  Frau. 

LADY  CHESHIRE  (setzt  sich  an  den  Schreib- 
tisch) : Na  schön. 

(Wie  Jackson  vom  Gang  kommt,  geht  Freda  in  ihr 
Arbeitszimmer.) 
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JACKSON:  Verzeihung,  gnädige  Frau!  Ein 

junges  Frauenzimmer  aus  dem  Dorf  ist  da  — sagt, 
Sie  wünschen  sie  zu  sprechen. 

LADY  CHESHIRE:  Rose  Taylor?  Lassen  Sie 

sie  eintreten.  Ja,  und  dann  Jackson  — bitte  das 
Auto  für  die  Jagd  auf  helb  elf. 

{Nachdem  Jackson  sich  verbeugt  und  zurückgezogen 
hat , erhebt  sich  Lady  Cheshire  mit  sichtbaren  Zeichen 
von  Nervosität,  die  sie  im  Augenblick  unterdrückt, 
als  Rose  Taylor,  ein  schwerfälliges  Bauernmädchen, 
eintritt  und  wartend  an  der  Tür  stehen  bleibt.) 

LADY  CHESHIRE:  Bitte  Rose,  treten  Sie  doch 
näher ! 

{Rose  kommt  etwa  zwei  Schritte  nach  vorn.) 

LADY  CHESHIRE:  Ich  hab  gedacht,  Sie 

möchten  mich  vielleicht  um  Rat  fragen.  Ihre  Ver- 
lobung mit  Dunning  ist  doch  wieder  gelöst,  nicht 
wahr? 

ROSE:  Ja  — aber  ich  hab  ihm  gesagt,  daß  er 

mich  trotzdem  heiraten  muß. 

LADY  CHESHIRE:  Aha!  Und  glauben  Sie,  daß 
das  am  vernünftigsten  ist? 

ROSE  {unbeweglich) : Ich  weiß  net,  gnädige  Frau. 
Er  m u ß halt. 

LADY  CHESHIRE:  Aber  hoffentlich  haben  Sie 
ihn  noch  ein  wenig  lieb? 

ROSE : Gar  net  lieb  hab  ich  ihn.  Er  verdient’s  net. 

LADY  CHESHIRE:  Und  er?  Hat  er  gar  nichts 
mehr  für  Sie  übrig? 

ROSE:  Gar  nix,  sonst  tät  er  mich  net  so  behan- 
deln. Jetzt  lauft  er  dieser  — dieser  — nach.  Wirk- 
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lieh,  er  sollt  mich  net  so  behandeln,  als  wär  ich 
schon  tot. 

LADY  CHESHIRE:  Nein,  nein  — gewiß  nicht. 
Aber  Sie  werden’s  sich  doch  noch  gründlich  über- 
legen, nicht  wahr? 

ROSE:  Ich  hab  mir  nix  zu  überlegen  — wenn’s 
einmal  so  is! 

LADY  CHESHIRE:  Und  trotzdem  Ihr  so  zu 

einander  steht,  sollt  Ihr  Euch  heiraten!  Rose,  Sie 
wissen  ja,  es  ist  für’s  ganze  Leben.  (Sie  freundlich 
anblickend.)  Ich  bin  stets  bereit,  Ihnen  zu  helfen. 

ROSE  (macht  ihr  einen  kleinen  Knix) : Dank  schön, 
gnädige  Frau,  aber  ich  glaub,  er  sollt  mich  doch 
heiraten.  Ich  hab  ihm  auch  gesagt,  daß  er’s  sollt. 

LADY  CHESHIRE  (mit  einem  Seufzer) : Also 

das  ist  alles,  was  ich  Ihnen  sagen  wollte.  Das  Ganze 
ist  eben  eine  Frage  der  Selbstachtung.  Aber  denken 
Sie  an  mich,  wenn  Sie  Hilfe  nötig  haben  — 

ROSE  (schwer  schluckend) : Ich  mein’s  wahrhaftig 
net  bös.  Ich  will  nur,  daß  er  mich  so  behandelt, 
wie's  recht  is. 

LADY  CHESHIRE  (die  Augenbrauen  etwas  in 
die  Höhe  ziehend , sanft)  Ja,  ja  — ich  versteh  schon. 

ROSE  (mit  einem  Blick  nach  der  Gangtür) : Ich 

möcht  net  gern,  daß  mich  die  Dienerschaft  sieht. 

LADY  CHESHIRE:  Kommen  Sie,  ich  zeig  Ihnen 
einen  andern  Weg. 

(Wie  sie  an  der  Tür  sind,  kommt  Dot  herein.) 

DOT  (mit  einem  Blick  auf  Rose) : Mutter,  können 
wir  dieses  Zimmer  für  die  dumme  Probe  benützen? 

LADY  CHESHIRE:  Ja,  Liebe,  Du  kannst  Dich 
hier  damit  abquälen.  (Sie  öffnet  Rose  die  Tür  und 
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folgt  ihr . Dot,  ein  Exemplar  von  „Kaste“  in  der  Hand , 
ordnet  das  Zimmer  nach  einem  Plan.) 

DOT : Stuhl  — Stuhl  — Tisch  — Stuhl  — zum 
Kuckuck!  Tisch  — Klavier  — Kamin  — Fenster! 
[Nimmt  einen  kleinen  Kamm  aus  der  Tasche.)  Kamm 
für  Eccles.  [Steckt  ihn  sich  ins  Haar.)  Wiege  ? — 
Wiege  — [Sie  stellt  den  Papierkorh  mit  einem  energi- 
schen Stoß  auf  den  Boden  und  wirft  ein  Fußkissen 
hinein).  Balg!  [Dann  liest  sie  mit  düsterer  Miene.) 
„Eccles  tritt  atemlos  ein.  Esther  und  Polly  erheben 
sich.  Esther  stülpt  den  Deckel  auf  die  Hutschachtel“. 
Hutschachtel!  [Auf  der  Suche  nach  etwas, 'das  eine 
Hutschachtel  vor  stellen  soll,  kommt  sie  zur  Tür  des 
Arbeitszimmers  und  öffnet  sie.) 

DOT:  Fre  — e — da! 

[Freda  tritt  ein.) 

DOT:  Sie  Freda!  Fühlen  Sie  sich  nicht  ganz 

wohl  ? Sie  sehn  miserabel  aus ! 

[Freda  schweigt.) 

DOT:  Sie  machen  ja  ein  Gesicht,  als  hätten  Sie 
Essig  getrunken! 

FREDA:  Ich  fühl  mich  ganz  wohl,  Fräulein 

Dot. 

DOT:  Hat  Ihnen  die  Mutter  eine  Medizin  ge- 

geben ? 

FREDA  [mit  schwachem  Lächeln) : Noch  nicht. 

DOT:  Das  kann  also  nicht  dran  schuld  sein. 

[Herzlich.)  Was  fehlt  Ihnen  eigentlich,  Freda  ? 

FREDA:  Danke,  gar  nichts. 

DOT  [rasch  auf  einen  andern  Gedanken  über- 
gehend) : Haben  Sie  heut  morgen  viel  zu  tun  ? 
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FREDA:  Nur  den  Mantel  da  zu  reinigen  für  die 
gnädige  Frau. 

DOT : Ach,  der  hat  Zeit.  Vielleicht  muß  ich  Sie 
zum  Soufflieren  rufen,  wenn  die  Gesellschaft  ihre 
Rollen  nicht  kann.  [Düster.)  Sie  machen  ja  in  einem- 
fort  Dummheiten.  Ist’s  Ihnen  recht? 

FREDA  [gleichgültig) : Ich  tu’s  recht  gern,  Fräu- 
lein Dot. 

DOT  [blickt  sie  ungläubig  an) : Na  schön.  Also 

— was  wollt  ich  eigentlich  von  Ihnen  ? 

[Jo an  ist  eingetreten.)  * 

JOAN : Hör  mal,  Dot ! Wegen  des  Babys  in  dieser 
Szene.  Ich  sollte  entschieden  mehr  draus  machen. 

DOT:  So’n  romantischer  Fratz!  [Sie  reißt  das 

Fußkissen  an  einem  Ohr  aus  dem  Korb  und  hält  es 
ihr  hin).  Wollen  mal  sehen,  was  Du  fertig  bringst! 

JOAN  [davor  zurückschaudernd) : Aber  Dot,  was- 

sollen  wir  denn  nur  anstelle  des  Babys  nehmen? 
Ich  kann  mich  doch  nicht  mit  dem  Dingsda  zeigen. 
Freda,  vielleicht  wissen  Sie  was  Besseres? 

FREDA:  Leihen  Sie  sich  doch  ein  wirkliches  aus, 
Fräulein  Joan.  Es  gibt  gar  manche,  um  die  sich 
niemand  schert. 

JOAN:  Freda,  wie  entsetzlich! 

DOT  [wirft  das  Kissen  wieder  in  den  Korb  zurück) : 
Du  wirst  Dich  mit  dem  abzufinden  haben,  was  man 
Dir  gibt,  verstanden? 

[Wie  Christine  und  Mabel  Lanfarne  eintreten,  wendet 
sich  Freda  rasch  um  und  geht  hinaus.) 

DOT:  Na  vorwärts!  Wo  bleiben  denn  Bill  und 
Harold?  [Zu  Joan.)  Marsch!  Schaff  sie  herbei, 
Miezekatz ! 
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{Bill  und  Harold  stehen  jedoch  bereits  in  der  Tür. 
Latter  folgt  ihnen.  Sie  treten  ein.  Latter  stolpert  über 
den  Papier  korb,  hebt  ihn  auf  und  stellt  ihn  beiseite.) 

DOT:  John,  laß  die  Wiege  in  Ruh!  {Wie  er  das 
Fußkissen  herausnimmt.)  Laß  das  Baby  drin!  Also! 
Bill,  Du  trittst  dort  ein!  {Sie  zeigt  nach  der  Tür  des 
Arbeitszimmers , wo  sich  Bill  und  Mabel  nahe  am 
Klavier  auf  stellen)  Harold  geht  zum  Fenster.)  John! 
Fort  von  der  Bühne!  Also:  „Eccles  tritt  atemlos 

ein,  Esther  und  Polly  erheben  sich.“  Einen  Augen- 
blick! Grad  fällt  mir’s  ein!  [Sie  öffnet  die  Tür  des 
Arbeitszimmers.)  Fre  — e ■ — da,  ich  brauch  eine 
Hutschachtel. 

HAROLD  {lustig) : Scheußlich,  wenn  man  so 

anfangen  muß  zu  proben ! Man  kommt  sich  immer  so 
dumm  dabei  vor! 

DOT  {mit  der  Hutschachtel  — düster) : Du  wirst 

Dir  noch  dümmer  Vorkommen,  wenn  Du  erst  ange- 
fangen hast.  {Zu  Bill , der  ins  Arbeitszimmer  starrt.) 
Mach  die  Tür  zu!  Los  jetzt! 

{Bill  schließt  die  Tür.) 

LATTER  {vorkommend):  Einen  Augenblick  bitte! 
Ehe  wir  beginnen,  möchte  ich  erst  ein  psychologisches 
Moment  aufgeklärt  wissen. 

DOT:  Heiliger  Strohsack! 

LATTER : Wenn  ich  die  Milch  hereinbringe  — - soll 
ich  sie  mit  ernsthafter  Miene  hereinbringen  — als 
wäre  ich  gewöhnt  — ich  meine  — ich  bin  nämlich 
der  Überzeugung,  daß  wenn  ich  — 

JOAN:  Ach  John,  ich  glaub  nicht,  Du  sollst  — 

DOT:  Schweig  still!  John,  auf  Deinen  Platz! 

Zum  Kuckuck  mit  der  Milch ! Fangt  an,  fangt  an, 
fangt  an ! Bill ! 
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LATTER  ( blickt  sich  um  und  kommt  wieder  vor): 
Also  ich  bin  überzeugt,  Ihr  unterschätzt  die  Bedeu- 
tung meines  Auftretens  gänzlich. 

MABEL:  Ganz  und  gar  nicht,  Herr  Latter! 

LATTER:  Ich  möchte  unter  keinen  Umständen 
die  Harmonie  der  Szene  stören,  dagegen  muß  ich 
mir  unbedingt  Klarheit  über  den  Geist  dieser  Szene 
verschaffen.  Was  für  ein  Geist  beherrscht  sie? 

DOT  (düster):  Ein  ausgelassen  lustiger! 

LATTER : Also  ich  bin  keineswegs  dieser  Meinung. 
Wir  setzen  uns  einer  ernstlichen  Gefahr  aus,  wenn 
wir  dieses  Stück  ausgelassen  lustig  spielen. 

DOT:  Wirklich?  Jetzt  hör  aber  — ! 

MABEL  (leise  zu  Bill):  Herr  Cheshire! 

BILL  (verzweifelt) : Wir  kommen  nicht  vom 

Fleck! 

DOT  (Latter  abwehrend) : So  fangt  doch  endlich  an! 

(Jackson  ist  eingetreten.) 

JACKSON  (zu  Christine) : Studdenham  läßt 

Ihnen  sagen,  gnädige  Frau,  daß  er  die  jungen  Wachtel- 
hunde hergebracht  hat,  falls  die  Damen  sie  sehn 
wollen. 

JO  AN  (auffahrend):  Hei!  John!  Komm  mit! 

(Sie  läuft  nach  der  Tür , Latter  folgt  ihr.) 

DOT  (schwingt  das  Buch) : Bleibt ! Ihr  — ! 

(Christine  und  Harold  stürzen  ebenfalls  hinaus.) 

DOT  (verzweifelt) : Alle  wollen  sie  die  ersten  sein ! 
(Packt  sich  an  den  Haaren.)  Schuftiges  Gesindel! 
(Sie  stürzt  ihnen  nach.) 

(Bill  und  Möbel  bleiben  allein .) 

MABEL  (spöttisch) : Wollen  Sie  nicht  auch  eins 
von  den  Jungen? 
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BILL  (mürrisch,  äußerst  zurückhaltend  und  in 
Gedanken  stets  im  Zimmer  nebenan) : Kann  unmög- 

lich einen  Hund  in  der  Stadt  halten.  Aber  Sie 
können  einen  haben,  wenn  Sie  wollen.  S’  ist  ein 
guter  Wurf. 

MABEL:  Ich  soll  jetzt  hinten  nach  kommen? 

BILL:  Die  Mädel  werden  Ihnen  schon  einen  von 
ihren  geben.  Bei  ihnen  ist’s  ja  nur  eine  Augen- 
blickslaune. 

MABEL  (nähert  sich  ihm,  die  Hände  auf  dem  Rücken 
ineinander  gelegt ) : Wissen  Sie,  Sie  erinnern  mich 

beständig  an  Ihren  Vater.  Nur  daß  Sie  lange  nicht 
so  höflich  sind.  Ich  versteh  Euch  englische  — 
Herren  der  Scholle  nicht  — daß  Euch  Eure  Frauen 
so  gar  nichts  bedeuten!  (Plötzlich  mit  veränderter 
Stimme.)  Was  war  eigentlich  gestern  abend  mit 
Ihnen  los  ? (Sanft.)  Wollen  Sie  mir’s  nicht  sagen  ? 

BILL:  Da  ist  gar  nichts  zu  sagen. 

MABEL:  Ah!  Natürlich  nicht,  Herr  Bill. 

BILL  (von  ihrer  Stimme  bezaubert  — dann  mürrisch) : 
Allerhand  Sorgen. 

MABEL  (wieder  in  ihren  spöttischen  Ton  ver- 
fallend) : Sind  Sie  darüber  schon  hinweggekommen  ? 

BILL:  Reizen  Sie  mich  nicht,  bitte! 

MABEL:  Sie  machen  mir  wahrhaftig  Angst! 

BILL:  Danke! 

MABEL:  Aber  glauben  Sie  mir,  ich  geh  furcht- 
bar gern  über  ein  Feld,  auf  dem  ein  Stier  weidet. 

BILL:  So!  Das  ist  aber  interessant! 

MABEL:  Wie  so  ’n  Stier  nur  immer  eine  Sache 
sieht ! (Sie  weicht  zurück,  wie  er  auf  sie  zugeht.)  Und 
jeden,  der  ihm  in  den  Weg  kommt,  niederrennt! 
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BILL:  Sollten  Sie  nicht  lieber  etwas  vorsichtiger 
sein  ? 

MABEL:  Und  wie  er  erst  dann  die  Hecke  merkt, 
wenn  er  schon  fest  darin  steckt!  Und  dann  von 
dieser  Hecke  grad  in  die  gegenüberliegende  hinein- 
rennt ! 

BILL  {wild) : Warum  hetzen  Sie  mich  just  heute 
morgen  so? 

MABEL:  Der  wunderschöne  Morgen ! (Plötzlich.) 
Ach!  der  armen  Freda  da  drin  muß  die  Arbeit  lang- 
weilig werden,  während  es  hier  so  lustig  zugeht. 

BILL  (zur  Tür  blickend ):  Lustig  heißen  Sie’s? 

MABEL:  Um  jetzt  zu  Ihnen  zurückzukehren, 
Herr  Cheshire  — 

BILL : Lieber  nicht ! 

MABEL : In  Ihrer  Gegenwart  fühl  ich  mich  immer 
so  übermütig.  Ist  es  vielleicht  nur  deshalb,  weil 
Sie  so  hölzern  und  langweilig  sind  ? Aha ! Er  bewegt 
schon  die  Ohren.  Jetzt  stampft  er  den  Boden  — er 
geht  auf  mich  los! 

BILL : Fräulein  Lanfarne ! 

MABEL  (weicht  weiter  vor  ihm  zurück  und  scheint 
ihn  mit  ihren  Augen  und  ihrem  Lächeln  nach  sich  zu 
ziehen) : Sie  müssen  mir  folgen,  ob  Sie  wollen 

oder  nicht.  (Plötzlich  ernst  und  entschieden.)  Sie 
müssen.  Das  werden  Sie  erst  fühlen,  wenn  ich  fort 
bin. 

(Sie  stehen  ganz  ruhig  und  blicken  einander  an. 
Freda , die  aus  der  Tür  des  Arbeitszimmers  tritt , 
starrt  Sie  an.) 

MABEL  (erblickt  sie) : Hier  ist  die  Hecke.  Adieu, 
monsieur  le  taureau!  (Sie  öffnet , ihn  in  einemfort 
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ansehend , die  Tür  und  schlüpft  hinaus.  Bill  wendet 
sich  um  und  folgt  der  Richtung  ihrer  Augen.  Er 
erblickt  Freda , die  den  Mantel  in  der  Hand  hält.) 

BILL  ( langsam  auf  sie  zugehend) : Ich  hab’  die 

ganze  Nacht  kein  Aug’  geschlossen. 

FREDA:  So? 

BILL:  Hast  Du  Dir’s  überlegt? 

( Freda  lacht  bitter  auf.) 

BILL  (abw ehrend)'.  Nicht!  Nicht!  Wir  müssen 
einen  Plan  machen.  Ich  bring  Dich  fort  von  hier. 
Ich  werd’  Dich  nicht  leiden  lassen.  Ich  schwör  Dir’s. 

FREDA:  Das  ist  recht  vernünftig! 

BILL:  Wenn  meine  Verhältnisse  nur  um  Himmels- 
willen nicht  in  einer  so  gräßlichen  Unordnung 
wären ! 

FREDA:  Ich  werd'  schon  — allein  — fertig, 

danke! 

BILL:  Du  hältst  mich  gewiß  für  einen  Schurken. 
(Sie  schüttelt  den  Kopf.)  Steh'  doch  nicht  so  da! 
Meinetwegen  beschimpf  mich.  Wenn  Du  nur  was 
sagen  wolltest! 

FREDA:  Haben  Sie  mich  jemals  wirklich  lieb 
gehabt  ? 

BILL:  Natürlich.  Ich  hab  Dich  jetzt  noch  lieb. 
Gib  mir  die  Hand ! (Sie  blickt  ihn  an,  zieht  dann  ihre 
Hände  aus  den  seinen  und  verbirgt  ihr  Gesicht.) 

BILL  (die  Fäuste  ballend) : Paß  auf ! Ich  werd’ 

Dir’s  beweisen.  (Wie  sie  ihm  dann  plötzlich  um  den 
Hals  fällt  und  sich  an  ihn  klammert.)  Sei  ruhig!  Sei 
doch  ruhig! 

(Die  Tür  geht  auf.  Sie  fahren  auseinander  und  er- 
blicken Lady  Cheshire , die  sie  ansieht.) 
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LADY  CHESHIRE  ( nicht  ironisch) : Verzeihung 
bitte ! ( Sie  macht  eine  Bewegung , als  ob  sie  sich  einer 
ungerechtf ertigen  Einmischung  enthalten  wollte,  doch 
plötzlich  wendet  sie  sich  um  und  steht  mit  zusammen- 
gepreßten Lippen  wartend  da.) 

LADY  CHESHIRE:  Nun? 

(Freda  verhüllt  sich  das  Gesicht.  Bill  jedoch  wendet 
sich  um  und  steht  seiner  Mutter  gegenüber.) 

BILL:  Daß  Du  mir  keine  Silbe  gegen  sie  sagst! 

LADY  CHESHIRE  (will  ihm  antworten,  kann  je- 
doch nicht  — dann  zu  Freda) : Bitte  — gehn  Sie ! 

BILL  (Freda  am  Arm  fassend) : Sie  bleibt!  (Nach 
kurzem  Zögern  geht  Lady  Cheshire  selbst  auf  die 
Tür  zu.) 

BILL:  Mutter,  bleib  hier! 

LADY  CHESHIRE:  Ich  tu's  lieber  nicht. 

BILL  (blickt  Freda  an,  die  sich  wie  vor  einem 
Schlag  duckt) : Es  ist  einfach  schändlich ! 

LADY  CHESHIRE:  Das  ist  es  auch. 

BILL  (mit  plötzlichem  Entschluß) : Es  ist  nicht  so, 
wie  Du  glaubst.  Ich  werd’  sie  heiraten. 

(Freda  starrt  ihn  wie  geistesabwesend  an,  dann  wendet 
sie  sich  ab.) 

LADY  CHESHIRE  (von  ihm  zu  ihr  blickend) : 
Ich  — ich  — versteh'  — das  — nicht  — ganz. 

BILL  (in  seinem  Ärger  brutal  werdend) : Was  ich 
gesagt  hab',  ist  wohl  deutlich  genug. 

LADY  CHESHIRE:  Bill! 

BILL:  Also  ich  erkläre  Dir  nochmals:  Ich  heirate 
sie. 

LADY  CHESHIRE  (zu  Freda):  Ist  das  wahr? 

(Freda  schluckt  schwer  und  schweigt.) 
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BILL:  Mutter,  wenn  Du  was  zu  sagen  hast,  dann 
sag’  es  bitte  m i r. 

LADY  CHESHIRE  (sich  an  der  Kante  eines 
kleinen  Tisches  haltend ):  Bitte,  einen  Stuhl! 

(Bill  bringt  ihr  einen  Stuhl.) 

LADY  CHESHIRE  (zu  Freda) : Setzen  Sie  sich, 
bitte ! 

(Freda  setzt  sich  auf  den  Klavierstuhl , das  Gesicht  noch 
immer  abgewendet.) 

LADY  CHESHIRE  (heftet  den  Blick  auf  Freda) : 
Nun  ? 

BILL:  Ich  hab’  mich  in  sie  verliebt.  Und  sie  sich 
in  mich. 

LADY  CHESHIRE:  Wann? 

BILL:  Im  Sommer. 

LADY  CHESHIRE:  Ah! 

BILL:  Es  war  nicht  ihre  Schuld. 

LADY  CHESHIRE:  So? 

BILL  (drohend) : Mutter ! 

LADY  CHESHIRE:  Verzeih  mir,  aber  ich  kann 
mich  nicht  so  schnell  an  den  Gedanken  gewöhnen. 
Du  sagst,  daß  Ihr  — verlobt  seid? 

BILL:  Jawohl. 

LADY  CHESHIRE:  Hast  Du  Dir  auch  schon  die 
Gründe  — gegen  eine  solche  Verlobung  über- 
legt? (Plötzlich  in  anderm  Ton.)  Bill!  Was  soll 
das  eigentlich  bedeuten? 

BILL:  Wenn  Du  glaubst,  daß  sie  mich  hinein- 

gelockt hat  — 

LADY  CHESHIRE:  Das  glaub’ ich  nicht.  Ebenso 
wenig  glaub’  ich,  daß  sie  hineingelockt  wurde.  Ich 
glaube  überhaupt  nichts.  Ich  kann’s  j a nicht  begreifen. 
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BILL  (grimmig) : Schön ! 

LADY  CHESHIRE:  Wie  lange  seid  Ihr  schon  — 
verlobt  ? 

BILL  (nach  einem  Schweigen) : Zwei  Monate. 

LADY  CHESHIRE  (plötzlich) : Es  ist  — es 

ist  ganz  undenkbar. 

BILL:  Du  irrst  Dich,  wenn  Du  das  glaubst. 

LADY  CHESHIRE:  Es  wär’ ja  ein  wahres  Un- 
glück ! 

BILL  (zeigt  aufs  Arbeitszimmer ):  Wart’  da  drin, 
Freda. 

LADY  CHESHIRE  (rasch) : Und  liebst  Du  sie 

noch  immer  ? 

(Freda  geht  auf  das  Arbeitszimmer  zu , wobei  sie  ein 
Schluchzen  erstickt.) 

BILL:  Natürlich. 

(Nachdem  Freda  fort  ist,  erhebt  sich  Lady  Cheshire 
plötzlich,  von  dem  überwältigenden  Gefühl  bezwungen, 
das  sie  bis  jetzt  zurückgehalten  hat.) 

LADY  CHESHIRE:  Bill!  Ach  Bill!  Was  soll 
das  alles  heißen  ? (Bill,  der  hin  und  her  blickt,  zuckt 
nur  die  Achseln.)  Du  liebst  sie  nicht  mehr.  Es 
ist  umsonst,  es  zu  leugnen. 

BILL:  Ich  liebe  sie. 

LADY  CHESHIRE:  Wenn  Du  sie  noch  lieb 

hättest,  würdest  Du  ganz  anders  reden. 

BILL:  Sie  liebt  mich. 

LADY  CHESHIRE  (bitter) : Das  glaub’  ich  schon. 

BILL:  Ich  werd’s  nicht  dulden,  daß  man  sie 

beleidigt. 

LADY  CHESHIRE  (mühsam) : Bill,  bin  ich  eine 
hartherzige  oder  gemeine  Person? 
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BILL:  Mutter! 

LADY  CHESHIRE:  Es  bedeutet  ja  Dein  ganzes 
Leben  — und  — das  Deines  Vaters  — und  unser 
aller.  Ich  möcht’  es  gern  begreifen  — ich  muß 
es  begreifen  lernen.  Hast  Du  eine  Ahnung,  was  für 
eine  entsetzliche  Geschichte  das  für  uns  alle  wäre? 
Es  ist  einfach  ausgeschlossen,  daß  es  so  weiter  geht ! 

BILL:  Ich  steh’  ja  mit  dem  Alten  sowieso  immer 
auf  Kriegsfuß.  Wir  werden  uns  beide  hüten,  ihm 
in  den  Weg  zu  kommen. 

LADY  CHESHIRE:  Sag’ mir  alles! 

BILL:  Du  weißt  alles. 

LADY  CHESHIRE:  Bill,  ich  bin  doch  Deine 

Mutter. 

BILL:  Was  sollen  alle  diese  Fragen? 

LADY  CHESHIRE:  Na  ja,  Du  willst  sie  nicht 

bloßstellen ! 

BILL:  Ich  hab’  Dir  gesagt,  was  zu.  sagen  ist. 

Wir  haben  uns  verlobt,  wir  werden  in  aller  Stille 
heiraten  — und  — und  — nach  Kanada  gehn. 

LADY  CHESHIRE:  Wenn  sonst  nichts  dahinter 
stecken  würde,  wärst  Du  noch  immer  in  sie  verliebt. 

BILL:  Wie  oft  hab’  ich  Dir  schon  gesagt,  daß 

ich’s  noch  bin! 

LADY  CHESHIRE:  Du  liebst  sie  n i c h t mehr. 
[Fast  zornig.)  Ich  weiß  es  — ich  weiß  es  be- 
stimmt, es  steckt  noch  was  andres  dahinter. 

BILL:  Nichts  — nichts  weiter. 

LADY  CHESHIRE  {ungläubig) : Willst  Du  mir 
vielleicht  weismachen,  daß  Du  sie  auf  dieselbe  Weise 
liebst,  wie  Du  eine  Dame  Deines  Standes  lieben 
würdest  ? 
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BILL  (i bitter ) : Warum  nicht  ? 

LADY  CHE  SH  IRE  (mit  schmerzlicher  Ironie) : 
Gewöhnlich  ist  es  anders. 

BILL:  Du  und  die  Mädchen  haben  bis  jetzt  noch 
nie  ein  Wort  gegen  Freda  gesagt.  Jetzt  ist  nicht  der 
geeignete  Augenblick  dazu,  sag’  ich  Dir! 

LADY  CHESHIRE  (sehr  ernst) : Alle  diese  Ehen 
enden  im  Elend.  Euer  Geschmack,  Eure  ganzen 
Lebensanschauungen  sind  grundverschieden.  Ihr 
wißt  nicht,  was  die  Ehe  bedeutet.  Tag  für  Tag, 
Jahr  für  Jahr!  Sentimentalitäten  sind  hier  nicht 
am  Platz  — Menschen,  die  wie  wir  aufgewachsen 
sind,  können  sich  viel  schwerer  mit  andern  Gewohn- 
heiten abfinden  als  mit  anders  gearteten  Seelen. 
Dazu  noch  die  Armut.  Der  Vater  würde  Dir ’s  ja 
nie  verzeih’n,  und  ich  hab’  so  gut  wie  gar  nichts. 
Was  willst  Du  anfangen  ? Du  hast  doch  keinen  Be- 
ruf. Wie  willst  Du  leben  ? Mit  einer  Frau,  die  — ? 
Die  Kleinigkeiten  sind’s,  die  so  viel  ausmachen. 

BILL:  Das  weiß  ich  alles  selbst. 

LADY  CHESHIRE:  Niemand  weiß  es,  bis  er’s 

selber  durchgekostet  hat.  Die  Ehe  ist  schwer  ge- 
nug zwischen  Leuten  gleichen  Standes.  (Wendet 
sich  ihm  plötzlich  zu.)  Ach,  lieber  Junge  — ehe  es 
zu  spät  ist  — 

BILL  (nach  einem  Kampf  mit  sich) : Es  ist  um- 

sonst. 

LADY  CHESHIRE:  Auch  für  sie  wär  es  ein 

Unglück.  Es  könnte  sie  am  Ende  nur  elend  machen. 

BILL:  Überlaß’  das  ruhig  mir. 

LADY  CHESHIRE  (mit  fast  heftigem  Zorn): 
Nur  die  Allerbesten  bringen  so  etwas  zustande. 
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Aber  Du  — Du  hast  ja  nicht  die  geringste  Ahnung, 
was  Sorgen  bedeuten. 

BILL:  Bitte  Mutter,  hör’  doch  auf! 

LADY  CHESHIRE:  Bill,  ich  frage  Dich  auf 

Ehre  und  Gewissen,  handelst  Du  aus  freiem  Willen  ? 

BILL  [sich  von  ihr  entfernend) : Das  halt’  ich  nicht 
mehr  aus!  (Ab  ins  Arbeitszimmer.) 

LADY  CHESHIRE:  Was  um  Himmelswillen 

soll  ich  nur  tun? 

(In  ihrem  Kummer  geht  sie  ziellos  hin  und  her,  dann 
tritt  sie  zur  Tür  des  Arbeitszimmers  und  öffnet  sie.) 
LADY  CHESHIRE:  Bitte,  Freda,  kommen  Sie 

herein ! 

(Nach  kurzer  Pause  erscheint  Freda  bleich  und  zitternd 
in  der  Tür.  Bill  folgt  ihr.) 

LADY  CHESHIRE:  Nein,  Bill!  Ich  muß  allein 
mit  ihr  sprechen. 

(Bill  rührt  sich  nicht.) 

LADY  CHESHIRE  (eisig) : Ich  muß  Dich  bitten, 
uns  allein  zu  lassen. 

(Bill  zögert ; dann  zuckt  er  die  Achseln , berührt  Freda 
am  Arm  und  geht  ins  Arbeitszimmer  zurück.  Er 
schließt  die  Tür  hinter  sich.  Schweigen.) 
LADY  CHESHIRE:  Wie  ist  das  alles  nur  ge- 

kommen ? 

FREDA:  Ich  weiß  nicht,  gnädige  Frau. 

LADY  CHESHIRE:  Um  Gotteswillen,  Kind, 

nennen  Sie  mich  nicht  mehr  so,  was  auch  geschieht. 
(Sie  tritt  zum  Fenster  und  spricht  von  dort.)  Ich  weiß 
sehr  gut,  wie  so  eine  Sache  anfängt.  Ich  mach’ 
Ihnen  auch  keinen  Vorwurf.  Weinen  Sie  doch  nicht ! 
Aber  er  ist  ja  mein  ältester  Sohn.  (Freda  legt  die 
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Hand  auf  die  Brust.)  Ja,  ich  versteh’  Sie  recht  gut. 
Die  Frauen  sind  in  solchen  Fällen  immer  am  ärgsten 
dran.  Das  ist  nur  natürlich.  Aber  die  Sache  betrifft 

doch  nicht  Sie  allein nicht  wahr?  Weiß  es 

schon  jemand? 

FREDA:  Nein. 

LADY  CHESHIRE:  Nicht  einmal  Ihr  Vater? 

(Freda  schüttelt  den  Kopf.)  Nichts  ist  schrecklicher 
für  eine  Frau,  als  wie  ein  Bleigewicht  an  einem  Mann 
zu  hängen.  Wie  weit  ist  es  gekommen  ? Sagen  Sie  mir’s ! 

FREDA:  Ich  kann  nicht. 

LADY  CHESHIRE:  Bitte! 

FREDA:  Ich  — will  nicht. 

LADY  CHESHIRE  (mit  einem  schmerzlichen 
Lächeln) : Sie  wollen  ihn  nicht  bloßstellen  ? Beide 

vom  gleichen  Schlag.  Aber  das  wird  Ihnen  nichts 
nützen.  Schau’n  Sie  mir  in  die  Augen!  Haben  Sie 
nicht  mit  ihm  zusammen  Ihre  letzten  Sommerferien 
verbracht  ? 

FREDA:  Er  hat  sich  — immer  — wie  — ein  — 
Gentleman  — benommen. 

LADY  CHESHIRE:  Wie  ein  M a n n — wollen 
Sie  sagen. 

FREDA:  Es  war  nicht  seine  Schuld!  Ich  hab’ 
ihn  ja  so  lieb. 

(Lady  Cheshire  wendet  sich  jäh  um  und  fängt  an,  auf  und 
abzugehen.  Dann  bleibt  sie  stehen  und  sieht  Freda  fest  an.) 

LADY  CHESHIRE:  Ich  weiß  wirklich  nicht,  was 
ich  dazu  sagen  soll.  Es  ist  ja  der  helle  Wahnsinn ! Es 
kann  nicht,  es  darf  nicht  weitergehn. 

FREDA  (trotzig) : Ich  weiß,  daß  ich  nicht  seines- 
gleichen bin,  aber  — ich  bin  auch  wer. 
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LADY  CHESHIRE  {erwidert  diese  erste  Geltend- 
machung ihrer  Rechte  mit  einer  plötzlichen  Kälte) : 
Liebt  er  Sie  noch  immer? 

FREDA:  Sie  haben  kein  Recht,  so  zu  fragen  — 
Sie  haben  kein  Recht. 

LADY  CHESHIRE:  Freda,  wenn  die  Männer 

leicht  entzündbar  sind  wie  Schießpulver,  so  sind 
wir  Frauen  doch  anders.  Wenn  er  Sie  nicht  länger 
liebt,  so  ist  das  nur  Ihre  eigene  Schuld. 

FREDA:  Aber  er  liebt  mich  ja  noch  — er  m u ß 
mich  ja  noch  lieben.  Es  ist  doch  erst  vier  Monate  her. 

LADY  CHESHIRE  {vor  sich  hinblickend  und 
rasch  sprechend) : Hören  Sie  mir  zu ! Ich  liebe 

meinen  Sohn,  aber  ich  kenn’  ihn  — ich  kenne  diesen 
Schlag  von  Männern  gründlich.  Ich  lebe  ja  mit 
einem  von  ihnen  schon  seit  dreißig  Jahren.  Ich 
kenne  ihre  Leidenschaften.  Wenn  sie  nach  etwas 
verlangen,  müssen  sie’s  auch  haben  — und  dann  — 
tut’s  ihnen  leid. 

FREDA  {trotzig) : Er  bedauert  es  nicht. 

LADY  CHESHIRE:  Ist  seine  Liebe  so  stark, 

daß  Ihr  Euch  über  alles  hinwegsetzen  könnt  ? . . . . 
Sie  wissen,  daß  es  nicht  so  ist. 

FREDA:  Wenn  ich  eine  Dame  wäre,  täten  Sie 

nicht  so  mit  mir  reden. 

LADY  CHESHIRE:  Wenn  Sie  eine  Dame  wären, 
dann  läge  für  Euch  beide  kein  Hindernis  vor.  Sie 
aber  werden  es  noch  so  weit  bringen,  daß  er  Sie 
haßt. 

FREDA:  Ich  will’s  nicht  glauben.  Ich  könnt 
ihn  glücklich  machen  — da  draußen. 
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LADY  CHESHIRE:  Ich  will  nicht  so  weit  gehn, 
all  die  Dinge  vorzubringen,  die  Sie  doch  selbst  wissen 
müssen.  Ich  bitte  Sie  nur:  Versetzen  Sie  sich  ein- 
mal in  unsre  Lage! 

FREDA:  Ja,  freilich! 

LADY  CHESHIRE : Sie  kennen  mich  doch  lange 
genug,  um  zu  wissen,  daß  ich  nicht  allein  aus  Selbst- 
sucht handle. 

FREDA:  Möchten  Sie  vielleicht  an  meiner  Stelle 
sein?  (Sie  wirft  den  Kopf  zurück .) 

LADY  CHESHIRE:  Was? 

FREDA:  Ja.  Wie  bei  der  Rose. 

LADY  CHESHIRE  [leise  und  voll  Grauen):  Oh! 
(Peinliche  Pause.  Dann  geht  sie  rasch  auf  sie  zu  und 
sieht  ihr  in  die  Augen.) 

FREDA  (ihrem  Blick  erwidernd)  * Jawohl,  es  ist 
die  Wahrheit.  (Wie  dann  Bill  aus  dem  Arbeitszimmer 
kommt,  stößt  sie  mühsam  hervor.)  Ich  hab’s  wirklich 
nicht  sagen  wollen. 

BILL:  Na,  bist  Du  jetzt  zufrieden? 

LADY  CHESHIRE  (flüsternd) : Es  ist  ent- 

setzlich ! 

BILL:  Man  wird's  dem  Alten  sagen  müssen. 

LADY  CHESHIRE:  Ach  nein,  noch  nicht. 

BILL:  Durchs  Aufschieben  wird/s  um  kein  Haar 
besser. 

(Die  Gangtür  wird  auf  gerissen)  Christine  und  Dot 
kommen , ein  Exemplar  von  ,,Kastei(  in  der  Hand , 
hereingelaufen ; wie  sie  bemerken , das  etwas  nicht  in 
Ordnung  ist,  bleiben  sie  stehen.  Nach  einem  Blick 
auf  seine  Mutter  wendet  sich  Bill  jäh  um  und  geht  ins 
Arbeitszimmer  zurück.  Lady  Cheshire  tritt  zum  Fenster.) 
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JO  AN  (die  ihren  Schwerstem  gefolgt  ist ) : Das  Auto 
steht  bereit.  Was  ist  denn  los? 

DOT:  Sei  still! 

(Vom  Gang  hört  man  Sir  Williams  Stimme  ,,Dorothy\“ 
rufen.  Er  kommt  herein , wie  Lady  Cheshire  sich  um- 
wendet und  sich  mit  dem  Taschentuch  übers  Gesicht 
fährt.  Er  ist  im  Jagdanzug:  Scharlachroter , vom 

Wetter  etwas  her  genommener  Rock,  weiße  Lederhosen 
und  schwarze  Reiter  Stiefel.) 

SIR  WILLIAM:  Jetzt  geht’s  los,  meine  Liebe. 

(Freundlich  zu  seinen  Töchtern.)  Theaterprobe? 
Wie ! (Er  geht  auf  Freda  zu  und  hält  ihr  seine  behand- 
schuhte rechte  Hand  hin.)  Bitte  Freda,  knöpfen  Sie 
mir  den  Handschuh  zu.  Er  ist  etwas  steif. 

(Freda  knöpft  den  Handschuh  zu;  Lady  Cheshire  und 
die  Mädchen  schauen  sie  in  starrem  Schweigen  an.) 

SIR  WILLIAM:  Danke!  „Balsamisch  wie  im 

Mai“;  die  Spur  wird  famos  zu  verfolgen  sein.  (Zu 
Lady  Cheshire.)  Lebwohl,  meine  Liebe!  Wird  noch 
der  beste  Jagdtag  im  ganzen  Jahr.  (Klopft  Jo  an  auf 
die  Schulter .)  Schade,  daß  Du  nicht  mitkommst, 
Joan!  (Er  geht  hinaus  und  läßt  die  Tür  offen;  wie 
seine  Schritte  und  das  Sporenklirren  langsam  verhallen , 
wendet  sich  Freda  um  und  eilt  ins  Arbeitszimmer 
zurück  ) 

CHRISTINE:  Mutter!  Was  ist  denn  — ? 

(Lady  Cheshire  jedoch  winkt  abwehrend  mit  der  Hand 
und  geht  an  ihrer  Tochter  vorbei  auf  den  Gang  hinaus. 

Man  hört  das  Knattern  eines  Automobils.) 

JOAN  (zum  Fenster  eilend):  Sie  fahren  fort!  — 

Chris!  Was  ist  denn  nur  geschehen?  Dot? 

DOT:  Bill  — und  sie! 


55 


JO  AN:  Aber  was  denn  nur? 

DOT  (finster):  Weiß  der  Himmel!  Ach  geh’,  Du 
bist  noch  viel  zu  grün  für  so  was. 

JOAN  ( bestürzt ) : Ich  bin  nicht  zu  grün. 

DOT : Doch.  Doch. 

JOAN:  Chris? 

CHRISTINE  (mit  harter  Stimme ):  Die  Mutter 

hätt'  es  uns  sagen  sollen. 

JOAN:  Es  kann  doch  nichts  sehr  Arges  sein. 

Freda  ist  doch  so  brav. 

DOT:  Und  Du  willst  verliebt  sein,  Du  ahnungs- 
loses Lämmlein! 

CHRISTINE:  Schrecklich  — so  gar  nichts  zu 

wissen.  Wenn  nur  Ronny  nicht  fort  war ! 

JOAN:  Soll  ich  vielleicht  John  holen? 

DOT:  John! 

CHRISTINE:  Vielleicht  weiß  Harold  etwas. 

JOAN:  Der  ist  doch  mit  Studdenham  fort- 

gegangen. 

DOT:  So  geht’s  ja  immer:  Scheuklappen  bindet 

man  uns  um,  damit  wir  nur  ja  nicht  zu  viel  sehen. 
Rosenblättlein  und  Zuckerwasser!  Der  Alte  ist  ja 
so  vernagelt  — 

JOAN:  Dot! 

CHRISTINE:  Sprich  nicht  in  solchem  Ton  von 

Vater! 

DOT : So ! Hab’  ich  vielleicht  nicht  recht  ? Und 
Bill  wird  ganz  genau  wie  er,  wenn  er  einmal  fünfzig 
ist.  Die  Götter  mögen  Freda  gnädig  sein,  was  sie 
auch  getan  hat.  Ich  wär  lieber  ein  Gemeiner  in  einem 
deutschen  Regiment  als  ein  Frauenzimmer. 

JOAN:  Dot,  Du  bist  unausstehlich! 
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Dot:  Du  Hasenherz!  Du  Lämmerschwanz! 
CHRISTINE:  Schwätz  doch  nicht  so’n  Unsinn 

über  die  Frauen! 

Dot:  Du  bist  verheiratet  — im  sichern  Hafen. 

Und  Ronny  ist  kein  so  entsetzlicher  John  Bull. 
{Zu  Joan,  welche  die  Tür  geöffnet  hat.)  Willst  wohl 
Deinen  John  holen?  Der  taugt  nichts.  Fällt  um, 
wenn  man  ihn  anbläst. 

JOAN  {von  der  Tür  aus  in  erschrecktem  Flüsterton) : 
Da  kommt  Mabel! 

DOT : Himmel  und  Hölle ! Die  hat  man  grad  noch 
nötig! 

CHRISTINE:  Wenn  man  nur  wüßte,  was  es 

eigentlich  ist! 

{Wie  Mabel  herein  kommt , sitzen  die  drei  Mädchen 
schweigend  da,  die  Augen  auf  ihre  Bücher  geheftet.) 
MABEL:  Eine  schweigende  Versammlung! 

DOT  {sie  fest  anblickend) : Wir  geben’s  für  heute  auf. 
MABEL:  Was  ist  denn  geschehn? 

CHRISTINE:  Ach,  gar  nichts. 

DOT:  Es  i s t was  geschehn. 

MABEL:  Wirklich!  Das  tut  mir  aber  leid. 

{Zögernd.)  Soll  ich  vielleicht  lieber  gehn? 

CHRISTINE:  Nein,  Mabel,  auf  keinen  Fall! 

DOT  {spöttisch) : Ich  glaub’,  es  wäre  besser. 
{Während  sie  von  einem  zum  andern  blickt,  kommt 
Bill  aus  dem  Arbeitszimmer.  Er  will  quer  durch  das 
Zimmer,  bleibt  jedoch  stehen  und  blickt  die  Mädchen 
trotzig  an.) 

BILL:  Jawohl,  Fräulein  Lanfarne,  ich  bin  mit 

der  Kammer jungf er  meiner  Mutter  verlobt. 
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{Niemand  rührt  sich.  Möbel  Lanfarne  sieht  Bill  an, 
wirft  dann  einen  raschen  Blick  auf  die  Mädchen  und 
verläßt  das  Zimmer.  Die  drei  Mädchen  starren  ihren 
Bruder  sprachlos  an.) 

Bill  (kühl) : Ihr  habt’s  doch  wissen  wollen,  nicht 
wahr ! 

(Br  geht  ebenfalls  auf  den  Gang  hinaus.) 

CHRISTINE:  Grundgütiger  Himmel! 

J O AN : Entsetzlich ! 

CHRISTINE:  Ich  hätt’s  mir  nie  trämen  lassen, 
daß  es  soweit  kommen  könnte. 

JOAN:  Ach  Chris!  Was  soll  man  nur  tun? 

DOT  (plötzlich  zu  sich) : Ha!  Und  Vater  ließ  sich 
seinen  Handschuh  von  ihr  zuknöpfen! 

(Man  hört  ein  Geräusch.  Jackson  ist  vom  Gang  her- 
eingekommen.) 

JACKSON  (zu  Dot) : Entschuldigen  Sie,  Fräulein, 
Studdenham  hat  die  beiden  andern  jungen  Hunde 
gebracht.  Er  wartet  draußen.  Ob  Sie  sie  anschaun 
wollten,  läßt  er  fragen. 

(Schweigen.) 

DOT  (plötzlich):  Wir  können  nicht. 

CHRISTINE:  Nicht  jetzt,  Jackson. 

JACKSON:  Soll  Studdenham  mit  den  Hunden 

warten,  gnädige  Frau  ? (Dot  schüttelt  wild  den  Kopf. 
Doch  Studdenham  steht  bereits  in  der  Tür,  in  jeder 
Rockt  sehe  ein  W achtelhündchen.  Er  tritt  ein  und 
Jackson  steht  wartend  hinter  ihm.) 

STUDDENHAM:  Der  kleine  Kerl,  da  ist  der 

schönste,  Fräulein.  (Er  zeigt  ihr  seine  rechte  Rock- 
tasche.) Ich  hatt*  ihn  für  mein  Mädel  aufgehoben. 
Der  gerät  seinem  Vater  nach  — guter  Schlag! 
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(Die  Mädchen  starren  ihn  schweigend  an.) 

DOT  (rasch) : Ganz  recht,  Studdenham,  danke ! 

STUDDENHAM:  Sie  sind  noch  ein  bissei  wild. 

Ich  möcht  sie  hier  net  aus  der  Tasche  nehmen. 

CHRISTINE  (verzweifelt):  Nein,  nein,  natürlich 

nicht. 

STUDDENHAM:  Sie  wollen  ihn  also  behalten, 

Fräulein  Dot  ? Das  hier  hat  ’ne  weiße  Brust ; is  ’n 
Weibchen.  (Er  zeigt  ihr  die  linke  Tasche.) 

DOT:  Aha!  Danke,  Studdenham,  besten  Dank! 

STUDDENHAM:  Furchtbar  treue  Geschöpfe! 

Laufen  einem  nach  wie’n  Frauenzimmer.  Sind  net 
abzuschütteln.  (Zeigt  wieder  die  rechte  Tasche.) 
Mein  Mädel  möcht  unbedingt  den  da  haben  wollen, 
aber  sie  wird  ihn  halt  hergeben  müssen. 

DOT  (wie  elektrisiert) : Nein,  nein,  ich  will  ihn  ihr 
nicht  wegnehmen. 

STUDDENHAM:  Du  lieber  Gott,  ihr  liegt  nix 

dran.  Das  wär  also  abgemacht.  (Er  wendet  sich  zur 
Tür.  Zum  Hund.)  Ah!  Das  möchst  Du  wohl ! Aus 
der  Tasche  rauskriechen!  Du  kleiner  Schlingel! 

(Er  geht  hinaus , von  Jackson  gefolgt.) 

CHRISTINE:  Schauderhaft! 

DOT  (erblickt  auf  einmal  das  Buch  in  ihrer  Hand)  : 
„Kaste“ ! (Sie  stößt  ein  kurzes , scharfes  Lachen  aus.) 

VORHANG. 
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III.  AKT. 

Fünf  Uhr  am  gleichen  Tag.  Die  Handlung  spielt 
im  Rauchzimmer , das  in  Leanderrot  gehalten  ist.  An 
den  Wänden  hängen  alte  Drucke  von  Jagdbildern. 
Lehnstühle  stehen  um  den  Kamin  mit  hohem  Gitter, 
in  dem  ein  Feuer  brennt.  Fenster  mit  Steinpfeilern, 
die  Vorhänge  sind  noch  nicht  zugezogen ; elektrisches 
Licht  brennt.  Eine  Tür  führt  ins  Billardzimmer , eine 
zweite  auf  den  Gang.  Bill  geht  auf  und  ab;  Harold 
steht  vor  dem  Kamin  und  blickt  ihn  mitleidsvoll  an. 

BILL:  Wie  spät  ist's? 

HAROLD:  Bald  fünf.  Sie  können  noch  nicht 

zurück  sein,  wenn  Dir  das  ein  Trost  ist. 

BILL:  Beim  Himmel!  Du  bist  noch  der  einzige, 
den  ich  überhaupt  um  mich  vertragen  kann. 

HAROLD:  Lieber  Junge,  glaubst  Du  wirklich. 

Du  machst  es  dadurch  besser,  wenn  Du  sie  heiratest  ? 

BILL  {zuckt  die  Achseln,  noch  immer  auf  und 
ab  gehend.) 

HAROLD:  Na  also? 

BILL:  Du  Harold,  ich  gehör  nicht  zu  denen,  die 
so  leicht  über  etwas  sprechen  können. 

HAROLD:  Gewiß  nicht,  alter  Knabe. 

BILL:  Aber  ich  hab’  noch  immer  etwas  von 

Selbstachtung  in  mir, wenn  Du’s  vielleicht  auch  nicht 
glauben  magst. 

HAROLD:  Mein  lieber,  guter  Junge! 

BILL:  Etwas  Niedrigeres  hätte  man  nicht  mehr 
tun  können  — sich  einzulassen  mit  der  Zofe  seiner 
Mutter ! Wir  kennen  sie  ja  schon,  seit  sie  so  groß  war. 
Das  seh’  ich  jetzt  ein  — wo  der  Sturm  vorbei  ist. 
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HAROLD:  Aber  Du  lieber  Gott!  Wenn  Dir 

nicht  mehr  so  viel  an  ihr  liegt,  Bill  — ! So  sei  doch 
nur  vernünftig,  Junge! 

{Schweigen.  Bül  geht  wieder  auf  und  ab.) 

BILL:  Wenn  Du  glaubst,  daß  ich  mich  auch  nur 
einen  Pfifferling  um  die  Moral  scher — 

HAROLD:  Ach  lieber  Bill  — natürlich  nicht! 

BILL:  Es  ist  ja  nur  deshalb,  weil  ich  mir  wie’n 
ganz  charakterloser  Lump  vorkäme,  wenn  ich  sie 
jetzt  im  Stiche  ließ,  wo  es  jeder  weiß.  Probier  es 
nur  mal  selber  — dann  wirst  Du  schon  sehn. 

HAROLD:  Armer  Kerl! 

BILL:  Und  dabei  versucht  sie  ja  gar  nicht,  mich 
zu  zwingen.  Sie  ist  so’n  gutes,  sanftes  Ding.  Ich 
kann  gar  nicht  begreifen,  warum  ich  nur  so’n  ver- 
dammter Esel  war!  Ich  wollt’  ja  nie  — 

HAROLD:  Natürlich  nicht.  Aber  Bill,  tu  jetzt 

nichts  Voreiliges;  Du  darfst  nicht  den  Kopf  ver- 
lieren. 

BILL:  Ich  weiß  wahrhaftig  nicht,  v/as  man  an 

mir  verloren  hätte,  wenn  ich  in  die  Kolonien  ginge. 
{Man  hört  das  Geräusch  zusammenschlagender  Billard- 
kugeln). Wer  stößt  denn  nur  in  einem  fort  die 
Bülardkugeln  hin  und  her? 

HAROLD:  Wahrscheinlich  John.  {Das  Geräusch 
hört  auf.) 

BILL:  Er  kommt  hierher!  Ich  kann  ihn  nicht 

sehn. 

{Wie  Latter  aus  dem  Billardzimmer  eintritt , eilt  er 
hinaus.) 

LATTER:  War  das  Bill? 

HAROLD:  Ja. 
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LATTER:  Also? 

HAROLD  {nun  seinerseits  auf  und  abgehend) : 
Eine  Katz’  auf  glühenden  Kohlen  ist  nichts,  ver- 
glichen mit  ihm.  Von  solchen  Sachen  hört  man  sonst 
nur  in  Romanen.  Welchen  Wert  hat  Dein  Disput 
mit  Ronny  jetzt,  John?  Na,  Gott  sei  Dank  ist’s 
für  Dich  nicht  zu  spät. 

LATTER:  Was  willst  Du  damit  sagen? 

HAROLD:  Du  brauchst  ja  nicht  in  nähere  Be- 

ziehungen zu  treten  zu  einer  so  exzentrischen  Familie ! 

LATTER:  Harold,  ich  bin  kein  Hallodri! 

HAROLD:  Bravo! 

LATTER : Wie  entsetzlich  für  Deine  Schwestern ! 

HAROLD : Noch  ein  wahres  Glück,  daß  wir  nicht 
mehr  Gäste  haben!  Die  arme  Mutter!  John,  ich 
fühl  mich  ganz  elend.  Wenn  nicht  was  Unerwartetes 
geschieht,  gerat’  ich  noch  fein  in  die  Patsche. 

LATTER:  Wieso? 

HAROLD:  Das  Gut  ist  doch  ein  Majorat.  Wenn 
der  Alte  Bill  enterbt,  fällt  alles  an  mich. 

LATTER:  So? 

HAROLD:  Armer  Kerl!  Erinnere  Dich  nur  an 
das  Stück!  Nemesis!  Was?  Du  kommst  mir  mit 
Moral?  Der  Klassenunterschied  macht  nichts  aus? 
Da  stecken  wir  jetzt  schön  in  der  Klemme! 

LATTER:  Eine  abscheuliche  Vorgangsweise  von 
Bill,  wahrhaftig ! Er  hat  sich  schändlich  benommen. 

HAROLD  (warm):  Schon  gut!  Tausende  von 

andern  jungen  Leuten  ließen  es  sich  auch  nicht  im 
Traum  einfallen,  das  Mädel  zu  heiraten,  wenn  man 
die  Folgen  bedenkt. 

LATTER : Einfach  scheußlich ! 
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HAROLD:  Scher  Dich  zum  Teufel,  John!  Hast 
Du  denn  kein  Herz  im  Leib  ? Kannst  Du  nicht  be- 
greifen, wie  so  etwas  entsteht  ? Es  ist  wie  ein  Funken, 
der  in  eine  Scheuer  fallt. 

LATTER : Man  geht  eben  nicht  mit  einer  brennen- 
den Pfeife  in  eine  Scheuer,  wenn  man  nicht  ein 
Idiot  ist,  oder  noch  was  Schlimmeres. 

HAROLD:  Hm!  (i Grinsend .)  D i r ist  allerdings 
Tabak  verboten.  In  der  guten  alten  Zeit  hätte  sich 
niemand  etwas  bei  der  Geschichte  gedacht.  Mein 
Urgroßvater  — 

LATTER:  Bitte,  verschon'  mich  mit  Deinem 

Urgroßvater ! 

HAROLD:  Ich  könnte  Dir  von  wenigstens  einem 
Dutzend  Leute  erzählen,  die  dieselbe  Sache  durch- 
gemacht  haben  und  mit  heiler  Haut  davongekommen 
sind;  und  jetzt,  weil  Bill  wie  ein  anständiger  Mensch 
handeln  will,  wird  es  ihn  umschmeißen. 

LATTER:  Warum  hat  er  nicht  von  Anfang  an 

wie  ein  anständiger  Mensch  gehandelt? 

HAROLD : Ich  kann  Kerls  von  Deiner  Sorte  nicht 
ausstehn,  John.  Wenn  eine  Geschichte  wie  diese 
hier  passiert,  könnt  Ihr  nichts  weiter  als  jammern: 
Warum  hat  er  nicht  — ? Warum  hat  sie  nicht  — ? 
Was  soll  man  tun,  darauf  kommt’s  an ! 

LATTER:  Natürlich  muß  er  sie  — 

HAROLD:  Ha! 

LATTER:  Was  meinst  Du  mit  Deinem  — Ha? 

HAROLD:  Paß  mal  auf,  John!  In  Deinem 

Innern  fühlst  Du,  daß  so’ne  Heirat  aussichtslos  ist, 
ebenso  wie  ich  es  fühl  — wo  wir  Bill  und  das  Mädel 


und  die  Verhältnisse  so  genau  kennen.  Hab’  ich  nicht 
recht  ? 

LATTER:  Die  ganze  Sache  ist  einfach  — einfach 
ein  Unglück. 

HAROLD:  Bei  Gott,  das  ist's  wahrhaftig! 
(Während  er  noch  spricht,  kommen  Christine  und 
Keith  aus  dem  Billardzimmer . Letzterer  ist  noch  immer 
in  beschmutzten  J agdkleidern.  Er  ist  ganz  besonders 
schweigsam , die  dünnen  Lippen  sind  zusammen- 
gepreßt, er  sieht  noch  wetter gebräunter  als  zuvor  aus. 
Zündet  sich  eine  Zigarette  an  und  läßt  sich  in  einen 
Lehnstuhl  fallen.  Hinter  ihnen  haben  sich  Dot  und 
Joan  hereingeschlichen .) 

CHRISTINE:  Ich  hab’s  Ronny  erzählt. 

JOAN : Dieses  Warten  ist  entsetzlich  — bis  Vater 
heimkommt  und  man’s  ihm  sagen  kann. 

HAROLD  (zu  Keith) : Wo  hast  Du  den  Alten  zu- 
rückgelassen ? 

KEITH:  Clackenham.  Er  muß  in  zehn  Minuten 
hier  sein. 

DOT:  Mabel  reist  ab.  (Eine  Bewegung  entsteht 

unter  ihnen,  als  löste  diese  Nachricht  neues  Unbehagen 
aus.)  Sie  ging  nach  Gracely  und  sandte  sich  selbst 
ein  Telegramm. 

HAROLD:  Haha! 

DOT : Und  wir  werden  uns  von  ihr  verabschieden, 
als  wenn  nichts  geschehn  wäre! 

HAROLD : Was  sagst  D u dazu,  Ronny  ? 

(Keith  blickt  Joan  an  und  bläst  langsam  Rauchwolken 
vor  sich  hin.  Latter  legt  seinen  Arm  in  den  Joans  und 
zieht  sie  mit  sich  fort  ins  Billardzimmer.) 

KEITH:  Dot? 
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DOT:  Ich  bin  kein  unmündiges  Baby  mehr. 

KEITH:  Hat  einer  von  Euch  das  Mädel  seither 
gesehn  ? 

DOT : Ja,  ich. 

HAROLD:  Nun? 

DOT:  Sie  stizt  halt  so  da. 

CHRISTINE  (mit  harter  Stimme) : Wie  wir  alle 

dasitzen. 

DOT : Sie  ist  so  sanft  — das  ist  das  Ärgste.  Wenn 
man  nur  fühlen  könnte,  daß  — 

KEITH : Sie  wird  sich  die  Musik  anhören  müssen 
wie  wir  alle. 

DOT:  Musik!  Gequietsch!  Hu!  S’  hört  sich 

grad  so  an,  als  wenn  einer  auf  einer  Ziehharmonika 
herumtrampelt ! 

(Alle  wenden  sich  um,  wie  die  Tür  auf  geht,  und  ein 
Diener  ein  Servierbrett  hereinbringt  mit  Whisky,  Gin, 
Zitronen  und  Sodawasser,  Totenstille,  während  der 
Diener  das  Brett  hinstellt.) 

HAROLD  (gezwungen):  Gute  Jagd,  Ronny? 

(Wie  Keith  bejahend  nickt.)  Wie  weit? 

KEITH:  Acht  Meilen. 

DIENER : Wünschen  Sie  Tee,  Herr  Hauptmann  ? 

KEITH:  Nein,  danke  Charles! 

(Der  Diener  ab.) 

HAROLD  (leise) : Großer  Gott ! Das  ist  nur  ein 
Vorgeschmack  davon! 

KEITH:  Welchen  Weg  sollen  wir  jetzt  ein- 

schlage n ? 

CHRISTINE:  Alles  hängt  ja  vom  Vater  ab. 

KEITH:  Sir  William  wird  gewiß  nicht  ein  noch 
aus  wissen. 
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CHRISTINE:  Er  wird  es  natürlich  ein  für  allemal 
verbieten. 

KEITH:  Hm!  Schwieriger  Fall!  Derselbe  Mann, 
der  die  Familienandachten  hält  und  am  Sonntag 
die  Bibeltexte  vorliest,  verbietet  seinem  Sohn  zu  — 

CHRISTINE:  Ronny! 

KEITH:  Du  lieber  Himmel!  Ich  sag’  ja  nicht, 
daß  Bill  sie  heiraten  soll.  Sie  hat  eben  die  Folgen 
zu  tragen.  Aber  Dein  Vater  wird  ein  schweres  Stück 
Arbeit  haben,  eine  solche  Stellung  zu  behaupten. 

DOT:  Furchtbar  komisch! 

CHRISTINE : Was  in  aller  Welt  meinst  Du  damit, 
Dot? 

DOT : Mit  einem  Aug’  die  Moral  bewachen  wollen 
und  mit  dem  andern  das  Adelsprädikat! 

CHRISTINE:  Unsinn! 

HAROLD:  Ihr  macht  ja  alle  die  Rechnung  ohne 
Bill. 

KEITH:  Ja  — a.  * Sir  William  kann  ihn  ent- 

erben; keine  Macht  auf  Erden  kann  es  verhindern, 
daß  der  Titel  verloren  geht,  wenn  Bill  unbedingt 
ein  solcher  — , {Er  zieht  den  Atem  mit  scharfem 
Zischen  ein.) 

HAROLD : Ich  werd'  nicht  nehmen,  was  eigentlich 
Bill  gehört.  ( Sich  an  Christine  und  Dot  wendend) 
Das  würde  auch  gewiß  keine  von  Euch  tun  — 

CHRISTINE  (und)  DOT:  Natürlich  nicht! 

KEITH  {den  Arm  seiner  Frau  streichelnd) : Darauf 
kommt’s  jetzt  wohl  kaum  an,  nicht  wahr? 

DOT:  Wenn  die  Mutter  nur  nicht  wär’ ! Freda 

ist  ebenso  eine  Dame  wie  die  meisten  Mädchen. 
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Warum  sollte  er  sie  nicht  heiraten  und  nach  Kanada 
gehn?  Das  ist  noch  das  einzige,  wozu  er  taugt. 

HAROLD:  Sachte,  sachte,  Dot! 

DOT : Also  stell’  ihn  Dir  nur  im  Parlament  vor ! 
So  weit  wird  er ’s  noch  bringen,  wenn  er  hier  bleibt  — 
ein  Segen  für  das  ganze  Land! 

CHRISTINE:  Sei  nicht  zynisch!  Wir  müssen 

unbedingt  versuchen,  Bill  davon  abzubringen. 

DOT:  Ich  zynisch! 

CHRISTINE:  Am  besten  wir  bitten  ihn,  Ronny. 

KEITH : Kein  Schuß  Pulver  wert ! Meine  einzige 
Hoffnung  ist  noch  das  Mädel. 

DOT:  Sie  hat  nicht  das  rechte  Zeug  in  sich. 

HAROLD:  Na,  was  sagt  Ihr  jetzt  zu  dem  jungen 
Dunning?  Rechtsum  kehrt!  Der  arme  Papa! 

CHRISTINE:  Da  hört  sich  der  Spaß  auf,  Harold! 

DOT  ( düster ) : Der  alte  Studdenham  war’  noch 

immer  besser  als  die  meisten  angeheirateten  Ver- 
wandten. 

KEITH:  Danke! 

CHRISTINE:  Es  ist  lachhaft  — ungeheuerlich! 
Es  ist  phantastisch! 

HAROLD  ( die  Hand  emporhaltend ) : Da  kommt 
grade  sein  Pferd  um  die  Ecke.  Er  ist  zurück. 

( Sie  lauschen  auf  das  Geräusch,  dann  wenden  sie  sich 
nach  Lady  Cheshire,  wie  diese  aus  dem  Billardzimmer 
eintritt . Sie  ist  sehr  blaß.  Sie  erheben  sich  alle,  und 
Dot  legt  ihren  Arm  um  sie,  während  ihr  Keith  seinen 
Stuhl  entgegenrückt.  Auch  Joan  und  Latter  haben  sich 
wieder  ins  Zimmer  geschlichen.) 

LADY  CHESHIRE:  Danke,  Ronny!  (Sie  nimmt 
Platz.) 
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DOT:  Mutter,  Du  zitterst  ja  vor  Kälte!  Soll  ich 
Dir  Deinen  Pelz  holen? 

LADY  CHESHIRE:  Nein  danke,  Dot! 

DOT  (leise) : Nimm  Dich  doch  zusammen,  liebste 
Mutter ! 

LADY  CHESHIRE  (sich  auf  richtend ) : Wie  war 
die  Jagd,  Ronny? 

KEITH:  Ganz  gut.  Vortreffliche  ebene  Gegend 
von  Brazier  bis  Caffyn’s  Dyke. 

LADY  CHESHIRE:  Und  das  junge  Pferd? 

KEITH : Hält  einem  die  Ohren  etwas  ins  Gesicht, 
sonst  ist’s  recht  gut.  (Legt  ihr  die  Hand  auf  die 
Schulter.)  Kopf  hoch,  Herrin  des  Hauses! 

CHRISTINE:  Mutter,  muß  man’s  unbedingt 

dem  Vater  sagen  ? Ronny  glaubt,  es  hängt  alles  von 
ihr  ab.  Könntest  D u sie  nicht  beeinflussen  ? 

(Lady  Cheshire  schüttelt  den  Kopf.) 

CHRISTINE:  Aber  Mutter,  das  ist  ja  zum  Ver- 
zweifeln ! 

DOT:  Sei  doch  ruhig,  Chris!  Natürlich  kann  es 
Mutter  nicht  tun.  Wir  können  sie  doch  nicht  bitten, 
ihn  freizugeben! 

CHRISTINE:  Etwas  muß  geschehn.  Was  denkst 
D u eigentlich  darüber,  Mutter  ? 

DOT : Laß’  doch  die  Mutter  in  Ruh’ ! 

CHRISTINE : Es  muß  Klarheit  geschaffen  werden, 
jetzt  oder  nie. 

DOT  (leise) : Hast  Du  denn  gar  keine  Selbst- 

achtung ? 

CHRISTINE:  Wir  werden  noch  zum  Gelächter 

der  ganzen  Gegend.  Ach  Mutter,  so  red’  doch  mit 
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ihr!  Du  weißt,  es  wird  sie  beide  noch  unglücklich 
machen. 

LADY  CHESHIRE  {läßt  den  Kopf  sinken). 

CHRISTINE:  Nun  Mutter? 

LADY  CHESHIRE  [schüttelt  den  Kopf). 

CHRISTINE:  Nicht  einmal  um  Bill’s  willen? 

DOT:  Aber  Chris! 

CHRISTINE:  So  sprich'  doch  wenigstens  um 

Himmelswillen  noch  einmal  mit  Bill!  Wir  sollten 
ihn  alle  kniefällig  bitten. 

LADY  CHESHIRE : Er  redet  gerade  mit  demVater. 

HAROLD:  Der  arme  Kerl! 

CHRISTINE  ( leidenschaftlich ) : An  uns  hat  er 

dabei  nicht  gedacht.  Dieses  elende  Ding! 

LADY  CHESHIRE:  Chris! 

CHRISTINE:  Es  gibt  Grenzen. 

LADY  CHESHIRE:  Vergiß  D u sie  nicht! 

CHRISTINE:  Nein  Mutter,  ich  kann  nicht 

anders.  Es  muß  etwas  geschehn.  Er  rennt  sich  sonst 
den  Kopf  noch  ein.  Ach  Versuchs'  doch!  Es  ist  nur 
recht  und  billig  — ihr  gegenüber  und  uns  allen ! 

LADY  CHESHIRE : Es  gibt  Dinge,  die  man  ein- 
fach nicht  tun  kann. 

CHRISTINE:  Aber  es  trifft  doch  Bill ! Ich  weiß, 
Du  kannst  sie  dahin  bringen,  daß  sie  ihn  auf  gibt, 
wenn  Du's  nur  ernstlich  versuchen  wolltest.  Und 
schließlich  — was  ihr  bevorsteht,  kann  für  sie  nicht 
so  schlimm  sein,  wie’s  für  eine  Dame  wäre.  Nur 
D u kannst  es  fertig  bringen,  Mutter.  [Zu  den  übrigen 
gewendet.)  Steht  mir  doch  bei!  Es  ist  der  einzige 
Ausweg ! 
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( Wie  hypnotisiert  von  ihren  eigenen  Wünschen , die 
mit  denen  Christinens  übereinstimmen , heften  sie  alle 
den  Blick  auf  Lady  Cheshire,  die  von  einem  zum 
andern  schaut  und  die  Hände  wie  in  körperlichem 
Schmerz  bewegt.) 

CHRISTINE  {sanft) : Mutter! 

{Lady  Cheshire  steht  plötzlich  auf  und  sieht  lauschend 
nach  der  Tür  des  Billardzimmers.  Sie  folgen  alle 
ihrem  Blick.  Sie  setzt  sich  wieder  hin  und  fährt  sich 
mit  der  Hand  über  die  Lippen,  wie  Sir  William  ein- 
tritt.  Seine  Jagdkleider  sind  beschmutzt ; seine  Züge 
sind  finster  und  unbeweglich.  Ohne  jemanden  anzu- 
sehen, geht  er  zum  Kamin  und  starrt  ins  Feuer.  Alle 
außer  Lady  Cheshire  schleichen  sich  ganz  leise  davon.) 

LADY  CHESHIRE:  Was  hast  Du  getan  ? 

SIR  WILLIAM:  Du  hier? 

LADY  CHESHIRE:  Laß  mich  nicht  im  Unge- 

wissen ! 

SIR  WILLIAM:  Der  Narr!  Mein  Gott!  Dorothy! 
Ich  hab’  nicht  gewußt,  daß  mein  Sohn  ein  Schurke 
ist  und  ein  Narr  obendrein. 

LADY  CHESHIRE  {sich  erhebend) : Wenn  er  ein 
Schurke  wäre,  dann  hättest  Du  keinen  Grund,  ihn 
einen  Narren  zu  heißen. 

SIR  WILLIAM  {starrt  sie  zornig  an  und  macht 
ihr  dann  eine  leichte  Verbeugung ):  Na  schön! 

LADY  CHESHIRE  (to) : Bill,  sei  nicht  zu  hart. 
Die  ganze  Sache  ist  zu  entsetzlich. 

SIR  WILLIAM:  Nimm  Platz,  meine  Liebe! 

(Sie  setzt  sich  wieder  hin,  und  er  wendet  sich  von 
Neuem  zum  Kamin.) 
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SIR  WILLIAM:  In  meinem  ganzen  Leben  hab’ 

ich  einer  solchen  Situation  noch  nicht  gegenüber- 
gestanden. {Er  ergreift  das  Kaminsims  so  krampfhaft , 
daß  seine  Arme  und  Hände  zittern.)  Du  sagst,  ich 
soll  ruhig  sein.  Ich  bemüh’  mich  ja.  Und  nun  sei 
Du  auch  so  freundlich,  nicht  seine  Partei  gegen  mich 
zu  ergreifen. 

LADY  CHESHIRE:  Bill! 

SIR  WILLIAM : Ich  bemüh’  mich,  klar  zu  denken. 
Wie  ich  höre,  weißt  Du  ja  diese  — Neuigkeit  schon 
seit  heut  morgen.  Ich  hab’  sie  erst  vor  zehn  Minuten 
erfahren.  Bitte,  laß’  mir  etwas  Zeit!  {Nach  einem 
Schweigen.)  Wo  ist  das  Mädchen? 

LADY  CHESHIRE:  Im  Arbeitszimmer. 

SIR  WILLIAM  [die  geballte  Faust  erhebend) : Was 
in  drei  Teufels  Namen  hat  er  eigentlich  vor  ? 

LADY  CHESHIRE:  Was  hast  Du  ihm  gesagt? 

SIR  WILLIAM:  Gar  nichts  — wie  durch  ein 

Wunder!  {Er  entfernt  sich  vom  Feuer  und  geht  auf 
und  ab.)  Meine  Familie  reicht  bis  ins  dreizehnte 
Jahrhundert  zurück.  Heutzutage  lacht  man  darüber. 
Ich  lache  nicht.  Heutzutage  lacht  man  ja  über 
alles  — man  lacht  sogar  über  das  Wort  Dame  — ich 
habe  Dich  geheiratet,  und  ich  lache  nicht  .... 
Die  Kammerjungfer  seiner  Mutter  zu  heiraten!  Alle 
Wetter!  Dorothy!  Was  haben  wir  eigentlich  getan, 
um  so  was  zu  verdienen?  Das  ist  noch  mein  Tod! 
Aber  ich  hab’  keine  Lust,  dazusitzen  und  drauf  zu 
warten.  Bei  Gott,  wahrhaftig  nicht ! {Mit  plötzlicher 
Wut.)  Heutzutage  gibt  es  nur  zu  viele,  die  sich  über 
eine  solche  Geschichte  freuen  würden;  unzählige 
dieser  verwünschten  Sozialisten  und  Radikalen,  die 
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sich  den  Bauch  halten  würden  vor  Lachen,  weil  sie 
nicht  einsehn  können,  daß  es  sich  hier  um  eine  — 
Tragödie  handelt.  Ich  erkläre  Dir,  es  m u ß eine 
Tragödie  werden  — für  Dich,  für  mich  und  uns  alle. 
Du  und  ich  sind  mit  gewissen  Anschauungen,  Be- 
dürfnissen und  Gewohnheiten  auferzogen  worden, 
und  unsre  Kinder  haben  wir  genau  so  erzogen.  Der 
Mensch  kann  seine  Vergangenheit  — ^ seine  Tradi- 
tionen — nun  einmal  nicht  abschütteln.  Sie  sind  — 
sie  sind  er  selbst ! ( Plötzlich .)  So  kann  es  nicht  weiter- 
gehn ! 

LADY  CHBSHIRE : Aber  was  soll  man  denn  tun  ? 

SIR  WILLIAM:  Ich  verbiet’  ihm  diese  Tollheit 
aufs  Entschiedenste.  Ich  werd’  es  schon  verhindern. 

LADY  CHESHIRE : Aber  die  Sache  selbst  kannst 
Du  doch  nicht  verhindern. 

SIR  WILLIAM : Man  muß  Vorsorge  treffen. 

LADY  CHESHIRE:  Das  ungeschriebene  Gesetz! 

SIR  WILLIAM:  Wie!  ( Versteht  plötzlich  ihre 

Anspielung.)  Du  denkst  wohl  an  den  jungen  — den 
jungen  — (Kurz.)  Ich  seh’  absolut  keinen  Zu- 
sammenhang. 

LADY  CHESHIRE:  Es  ist  so  furchtbar,  daß  der 
Junge  nur  zu  tun  versucht,  was  recht  und  billig  ist 
— und  wir  — sein  Vater  und  seine  Mutter  — ! 

SIR  WILLIAM:  Ich  kann  unmöglich  zusehn, 

wie  mein  ältester  Sohn  und  Erbe  sein  Leben  ruiniert. 
Ich  muß  mir  die  Sache  noch  gründlich  überlegen. 

LADY  CHESHIRE  (leise) : Das  hab’  ich  schon 

versucht  — es  hilft  aber  nichts. 

SIR  WILLIAM : Dieses  Mädel,  das  auf  dem  Gut 
geboren  wurde,  so  viel  Freiheit  genossen  hat  — mit 
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dem  Geld  erzogen  wurde,  das  man  von  mir  verdient 
hat  * — das  von  jedem  so  viel  Güte  erfahren  hat  — sie 
hat  auch  keine  Spur  von  Dankbarkeit  und  An- 
ständigkeit gezeigt  — sie  hat  ihn  an  sich  gelockt,  das 
steht  für  mich  fest. 

LADY  CHESHIRE  (wie  für  sich) : Ja,  in  ge- 

wisser Weise. 

SIR  WILLIAM:  Wie!  Es  ist  der  sichere  Ruin. 
Wir  sind  seit  jeher  hier  gewesen.  Was  zum  Kuckuck 
sind  wir  noch,  wenn  wir  das  Gut  verlassen  ? Glaubst 
Du,  wir  könnten  hier  bleiben?  Den  Leuten  gegen- 
übertreten, als  ob  nichts  geschehen  wäre?  Vorbei 
ist’s  dann  mit  unsrer  politischen  und  sozialen  Stel- 
lung, vorbei  ist’s  dann  mit  unserm  ganzen  Ansehn! 
Denn  das  ist  eine  Geschichte,  die  man  nie  wieder  gut 
machen  kann.  Das  hab’  ich  schon  an  andern  erlebt. 
Was  nun  die  andre  Sache  anbelangt  — die  ist  gar 
bald  vergessen  — geschieht  ja  jeden  Tag.  Du  weißt 
doch,  mein  eigener  Großvater ! 

LADY  CHESHIRE:  Kann  der  vielleicht  helfen? 

SIR  WILLIAM  (starrt  schweigend  vor  sich  hin  — 
plötzlich ) : D u mußt  zu  dem  Mädel  gehn.  Sie  ist 
schüchtern.  Sie  wird  Dir  unmöglich  Stand  halten 
können. 

LADY  CHESHIRE:  Ich  hab’  es  ja  schon  ver- 

sucht, noch  ehe  ich  wußte,  was  ihr  bevorsteht  — ich 
hab’  ja  alles  gesagt,  was  nur  in  meiner  Macht  stand. 
Ich  kann’s  nicht  zum  zweiten  Mal  versuchen.  Ich 
kamTs  einfach  nicht,  Bill. 

SIR  WILLIAM : Was  in  aller  Welt  willst  Du  dann 
tun  — dasitzen  und  die  Hände  in  den  Schoß  legen  ? 
(Wie  Lady  Cheshire  eine  Bewegung  des  Kummers 
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macht.)  Wenn  er  sie  heiratet,  bin  ich  mit  ihm  fertig. 
Für  mich  hört  er  einfach  auf  zu  existieren.  Der 
Titel  — das  kann  ich  nicht  ändern.  O,  Gott ! {Pause.) 
Bist  Du  damit  einverstanden? 

LADY  CHESHIRE  {plötzlich  aufflammend) : Du 
hast  kein  Recht,  mich  vor  eine  solche  Wahl  zu 
stellen.  Zehn  Jahre  meines  Lebens  würd’  ich  dafür 
geben,  wenn  ich  diese  Heirat  verhindern  könnte. 
Ich  will  zu  Bill  gehn.  Ich  will  ihn  kniefällig  bitten. 

SIR  WILLIAM:  Warum  kannst  Du  dann  nicht 
zu  dem  Mädel  gehn  ? Sie  verdient  keine  Rücksicht. 
Es  ist  keine  Frage  der  Moral.  Die  Moral  soll  der 
Teufel  holen! 

LADY  CHESHIRE:  Aber  unsre  Selbstachtung 

müssen  wir  bewahren. 

SIR  WILLIAM:  So!  Und  Du  bist  seine  Mutter! 

LADY  CHESHIRE:  Ich  hab’s  versucht;  ich 

{die  Hand  an  der  Kehle)  bring’s  nicht  heraus. 

SIR  WILLIAM  {sie  anstarrend) : Du  willst  also 

nicht  zu  ihr  gehn?  Es  ist  die  einzige  Möglichkeit. 

{Lady  Cheshire  wendet  sich  ab.) 

SIR  WILLIAM:  Dorothy,  während  der  ganzen 

Zeit,  die  wir  verheiratet  sind,  hast  Du  Dich  kein 
einziges  Mal  gegen  mich  auf  gelehnt.  Ich  verbitte 
mir  das,  ich  warne  Dich  — ich  verbitte  mir  das  aufs 
Entschiedenste!  Schick’  das  Mädel  zu  mir.  Ich 
werd’  selbst  mit  ihr  reden. 

{Lady  Cheshire  geht  auf  den  Gang  hinaus , nachdem 
sie  noch  einmal  nach  ihm  zurückgeblickt  hat.) 

SIR  WILLIAM:  Eine  schöne  Geschichte  auf 

meine  alten  Tage!  {Er  nimmt  eine  kleine  Porzellan- 
tasse vom  Kaminsims  und  zerbricht  sie  zwischen 
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seinen  Fingern , die  Stücke  fallen  in  den  Kamin. 
Während  er  ausdruckslos  vor  sich  hinstarrt , wird  an 
die  Tür  geklopft.) 

SIR  WILLIAM:  Herein! 

( Freda  tritt  vom  Gang  ein.) 

SIR  WILLIAM:  Ich  habe  Sie  ersucht,  gefälligst 
herzukommen,  damit  — . [Zeigt  auf  einen  Stuhl.) 
Sie  können  sich  setzen. 

[Obzwar  sie  zwei  oder  drei  Schritte  vorkommt,  setzt 
sie  sich  nicht.) 

SIR  WILLIAM:  Das  ist  eine  traurige  Geschichte! 

FREDA  [sehr  leise) : Jawohl,  Sir  William. 

SIR  WILLIAM  [der  sich  jetzt  erst  der  Gefühlstiefe 
Fredas  bewußt  wird) : Ich.  — eh  — Sie  haben  meinen 
Sohn  wohl  gern? 

FREDA  [flüsternd) : Ja. 

SIR  WILLIAM : Es  ist  mir  äußerst  peinlich,  Ihnen 
folgendes  sagen  zu  müssen.  [Er  wendet  sich  von  ihr 
weg  und  spricht  zum  Feuer.)  Ich  habe  Sie  herkommen 
lassen  — um  — Sie  zu  fragen  — . [Rasch.)  Wie  alt 
sind  Sie  eigentlich? 

FREDA:  Zweiundzwanzig. 

SIR  WILLIAM  (entschlossener)'.  Erwarten  Sie 
von  mir  vielleicht,  daß  ich  — diese  verrückte  Idee 
einer  Heirat  billigen  soll? 

FREDA:  Ich  erwarte  gar  nichts. 

SIR  WILLIAM:  Wissen  Sie  — Sie  haben  sich 

kein  Recht  auf  irgendwelche  Rücksicht  erworben. 

FREDA:  Noch  nicht! 

SIR  WILLIAM:  Wie!  Das  wird  Ihnen  nicht 

helfen.  Im  Gegenteil.  Na,  raffen  Sie  jetzt  sich  auf 
hören  Sie  mich  an! 
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(Sie  steht  da,  als  erwarte  sie  ihr  Urteil.  Sir  William 
sieht  sie  an,  sein  Blick  wird  nach  und  nach  unsicher.) 

SIR  WILLIAM:  Für  meinen  Sohn  hab’  ich  kein 
Wort  der  Rechtfertigung.  Er  hat  sich  wie  ein  Schuft 
benommen. 

FREDA:  Ach  nein! 

SIR  WILLIAM  (mit  einer  beschwichtigenden  Geste) : 
Andrerseits  — wie  haben  Sie  sich  nur  so  weit  ver- 
gessen können  ? Es  gibt  keine  Entschuldigung  dafür, 
wissen  Sie? 

FREDA:  ja. 

SIR  WILLIAM:  Aber  Sie  verdienen  nichts 

Besseres.  Zum  Teufel!  Von  mir  zu  erwarten  — . S' 
ist  einfach  unerhört ! Wissen  Sie,  wo  mein  Sohn  ist  ? 

FREDA  (mit  schwacher  Stimme) : Ich  glaub',  er 

ist  im  Billardzimmer  mit  der  gnädigen  Frau. 

SIR  WILLIAM  (mit  neuerlichem  Entschluß) : Ich 
wollte  Sie  — ich  wollte  Sie  fragen  — als  ein  - — als 
ein  — wie!  (Wie  er  sieht,  daß  sie  ihn  ganz  regungslos 
anblickt , wendet  er  sich  plötzlich  um  und  öffnet  die 
Tür  des  Billardzimmers.)  Ich  werd'  mit  ihm  zuerst 
reden.  Kommt  herein,  bitte!  (Zu  Breda)  Warten 
Sie  da  drin! 

(Lady  Cheshire  und  Bill  treten  ein,  Freda  geht  an 
ihnen  vorbei  ins  Billardzimmer , um  zu  warten.) 

SIR  WILLIAM  (eine  Pause  nach  jedem  Satze 
machend) : Deine  Mutter  und  ich  haben  von  dieser  — 
Kalamität  gesprochen.  Ich  denke,  daß  sogar  D u 
einen  schwachen  Begriff  von  ihrer  Ungeheuerlichkeit 
hast.  Das  eine  muß  ich  Dir  noch  sagen:  Wenn  Du 
diese  Tollheit  begehst,  hast  Du  für  Dich  selbst  zu 
sorgen.  Du  bekommst  nichts  von  mir  — weder 
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jetzt  noch  später.  Das  bin  ich  der  Position  schuldig, 
die  unsre  Familie  hier  immer  eingenommen  hat. 
Dein  Bruder  wird  an  Deine  Stelle  rücken.  Wir 
werden  so  gut  es  geht  ohne  Dich  weit  er  kommen. 
( Totenstille . Sir  William  scharf.)  Nun? 

BILL:  Ich  heirat  sie. 

LADYCHESHIRE:  Ach  Bill!  Ohne  Liebe  — ohne 
irgendetwas  ? 

BILL:  Schon  gut,  Mutter!  {Zu  Sir  William.) 

Du  hast  Dich  in  mir  geirrt,  Vater.  Weil  ich  ein 
leichtsinniger  Kerl  in  einer  Sache  bin,  brauch'  ich's 
noch  nicht  in  allem  zu  sein.  Gestern  hast  Du  dem 
jungen  Dunning  die  Pistole  auf  die  Brust  gesetzt, 
heute  tust  Du's  mir.  Gut  denn!  [Er  wendet  sich 
zum  Gehen.)  Drück  doch  das  verdammte  Ding  ab! 

LADY  CHESHIRE:  Bill! 

BILL  [sich  ihr  zuwendend) : Ich  werd’  sie  nicht 

im  Stich  lassen. 

SIR  WILLIAM:  Sei  wenigstens  so  gerecht  mir 

zuzugeben,  daß  ich  Dich  zu  nichts  anderm  verleiten 
wollte. 

BILL:  Gewiß  nicht.  Du  wirfst  mich  einfach  zur 
Tür  hinaus.  Ich  weiß  nicht,  was  Du  sonst  noch 
unter  diesen  Umständen  tun  könntest.  Es  ist  voll- 
kommen in  Ordnung.  Aber  wenn  Du  mich  dazu 
bringen  wolltest,  sie  stehn  zu  lassen,  hast  Du's  ver- 
kehrt angepackt,  Vater  — , weiter  hab'  ich  nichts  zu 
sagen;  weder  Du  noch  ich  verstehn  sich  gut  darauf, 
die  Folgen  einer  Sache  vorauszusehn. 

SIR  WILLIAM : Bist  Du  Dir  eigentlich  über  Deine 
Lage  vollkommen  im  Klaren? 
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BILL  (grimmig) : Ich  hab’  schon  einen  Begrifl 

davon. 

SIR  WILLIAM  (; plötzlich  ausbrechend ) : Keine 

Ahnung  hast  Du  — auch  nicht  die  allerleiseste,  bei 
einer  solchen  Erziehung,  wie  Du  sie  genossen  hast. 

BILL:  Ich  hab’  mich  nicht  selber  erzogen. 

SIR  WILLIAM  (mit  einer  Bewegung  ungezügelten 
Zornes,  die  sein  Sohn  erwidert) : Du  — undankbarer 
Hund! 

LADY  CHESHIRE:  Wie  könnt  Ihr  nur  — 

beide?  ( Sie  blicken  zu  Boden  und  stehen  schweigend 
da.) 

SIR  WILLIAM  (in  nur  schwer  verhaltener  Be- 
wegung) : Ich  bin  von  diesem  Schlag  noch  ganz  be- 
täubt. Man  ist  mir  Rücksicht  schuldig.  Das  ist  ein 
Unglück,  das  ich  mein  Lebtag  nicht  erwartet  habe, 
eine  Geschichte,  die  ich  nie  verwinden  werde.  Bis 
an  mein  Ende  werd’  ich  dran  zu  tragen  haben.  So 
wird  es  uns  allen  gehn.  Leider  hab’  ich  immer  dran 
geglaubt,  daß  wir  hier  eine  Position  einnehmen  — 
daß  wir  etwas  gelten  — daß  das  Land  uns  nötig  hat. 
Ich  habe  versucht,  unsrer  Position  gerecht  zu 
werden.  Auf  einmal  find’  ich,  daß  alles  dahin  ist  — zu 
Luft  geworden  — zu  nichts.  Meine  Philosophie  ist 
dem  nicht  gewachsen.  Dieser  Heirat  ruhig  zusehn, 
wäre  einfach  unnatürlich. 

BILL:  Das  weiß  ich  ja.  Und  es  tut  mir  auch  leid. 
Aber  ich  hab’  sie  so  weit  gebracht  — und  ich  seh’ 
keinen  andern  Ausweg.  Es  ist  eine  grade  so  schlimme 
Geschichte  für  mich,  Vater,  wie  für  Dich  — . (Er 
hält  inne,  wie  er  merkt,  daß  Jackson  eingetreten  ist 
und  wartend  dasteht.) 
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JACKSON:  Wollen  Sie  Studdenham  empfangen, 
gnädiger  Herr?  Es  ist  wegen  des  jungen  Dunning. 
[Nach  einem  Augenblick  des  Schweigens  nickt  Sir 

William , und  der  Diener  zieht  sich  zurück.) 

BILL  (i ausdruckslos ) : Am  besten,  er  erfährt  es 

gleich  jetzt. 

SIR  WILLIAM:  Das  soll  er  auch. 

(Studdenham  tritt  ein  und  legt  die  Hand  an  die  Stirn , 
was  einen  Gruß  für  alle  bedeutet.) 

STUDDENHAM:  N’ Abend,  gnädige  Frau! 

N’Abend,  Sir  William!  S’ freut  mich,  Ihnen  mit- 
teilen  zu  können,  daß  der  junge  Mann  tun  wird,  was 
recht  is.  Er  hat  mich  gebeten,  es  Ihnen  zu  sagen,  Sir 
William.  S’Aufgebot  erfolgt  nächsten  Sonntag. 
( Verwundert  über  das  allgemeine  Schweigen  blickt  er 
von  einem  zum  andern  und  bemerkt  plötzlich,  daß 
Lady  Cheshire  zittert.)  Verzeihung,  gnädige  Frau, 
aber  Sie  zittern  ja  wie  Espenlaub! 

BILL  (herausplatzend) : Es  tut  mir  leid,  Studden- 
ham, daß  ich  Ihnen  was  Peinliches  mitzuteilen  habe. 
Ich  habe  mich  mit  Ihrer  Tochter  verlobt.  Wir 
müssen  sofort  heiraten. 

STUDDENHAM:  Ich  — versteh'  Sie  — net 

ganz  — junger  Herr. 

BILL:  Ich  hab'  schlecht  gehandelt,  das  ist  wahr; 
aber  ich  werd’s  wieder  gutmachen. 

STUDDENHAM : Ich  bin  ein  bissei  schwer- 

hörig. Haben  Sie  gesagt  — meine  Tochter  ? 

SIR  WILLIAM:  Es  hat  keinen  Zweck,  da  noch 
lange  hin  und  her  zu  reden,  Studdenham.  Es  kam 
wie  ein  Donnerschlag  aus  heiterm  Himmel  — die- 
selbe Geschichte  wie  beim  Dunning! 
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STUDDENHAM : Ich  kann’s  net  recht  ver- 

stehn. Sie  is  — ? Sie  haben  — ? Ich  muß  meine 
Tochter  sprechen.  Haben  Sie  die  Güte,  gnädige 
Frau,  sie  rufen  zu  lassen. 

LADY  CHESHIRE  (geht  zum  Billardzimmer  und 
ruft):  Freda,  kommen  Sie  bitte  her! 

STUDDENHAM  (zu  Sir  William) : Sie  sagen  mir, 
Ihr  Sohn  hat  meine  Tochter  so  weit  gebracht,  wie 
der  Dunning  sein  Mädel  ? Mancher  is  schon  für  viel 
weniger  erschossen  wor’n. 

BILL:  Wenn  Sie  mich  niederknallen  wollen, 

Studdenham  — bitte,  tun  Sie’s! 

STUDDENHAM  (wendet  seine  Augen  von  Bill 
ab,  da  ihm  die  Unsinnigkeit  einer  solchen  Handlungs- 
weise sofort  einleuchtet) : Ich  bin  nun  schon  fünf- 

undzwanzig Jahr  in  Ihren  Diensten,  Sir  William; 
aber  darin  stehn  wir  uns  Mann  zu  Mann  gegenüber  — 
jawohl! 

SIR  WILLIAM:  Das  leugne  ich  auch  gar  nicht, 
Studdenham. 

STUDDENHAM  (dessen  Augen  zornig  von  einem 
zum  andern  blicken) : Das  wär  auch  net  so  einfach. 
Hab’  ich  recht  verstanden,  daß  er  sie  heiraten  will  ? 

SIR  WILLIAM:  Ja,  ganz  recht. 

STUDDENHAM  (in  den  Bart  hinein) : Na  — das 
is  wenigstens  etwas.  (Er  bewegt  die  Hände,  als  ob 
er  einem  Vogel  den  Hals  umdrehe.)  Ich  muß  ver- 
suchen, mit  mir  über  die  Sache  ins  Reine  zu  kommen. 

SIR  WILLIAM  (bitter) : Die  Sache  wird  Ihnen 

noch  manches  zu  schaffen  machen. 

(Studdenham  bewegt  wieder  wie  früher  unbewußt  die 
Hände.) 
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LADY  CHESHIRE  (sich  voll  Grausen  von  ihm 
abwendend) : Nicht,  Studdenham ! Bitte ! 

STUDDENHAM:  Was  denn,  gnädige  Frau? 

LADY  CHESHIRE  (leise):  Ihre  — Ihre  — 

Hände. 

(Während  Studdenham  sie  noch  immer  anstarrt,  er- 
scheint Freda  in  der  Tür  wie  ein  schwarzes  Gespenst.) 

STUDDENHAM:  Komm  her!  Du!  (Freda  tritt 
ein  paar  Schritte  näher.)  Wann  hat  das  angefangen  ? 

FREDA  (fast  unhörbar) : Im  Sommer,  Vater. 

LADY  CHESHIRE:  Seien  Sie  nicht  hart  mit  ihr! 

STUDDENHAM:  Hart!  (Seine  Augen  gehen 

wieder  von  einem  zum  andern,  als  ob  ihn  Schmerz 
und  Zorn  irre  gemacht  hätten.  Dann  blickt  er  Freda 
von  der  Seite  an  und  sagt  mit  sanfterer  Stimme.)  Und 
wann  hast  Du  ihm  gesagt,  was  — was  geschehn  is  ? 

FREDA : Gestern  abend. 

STUDDENHAM:  Oh!  (Mit  drohender  Bewegung.) 
Du  junge — •!  (Seine  Hand  zuckt.  In  dem  Schweigen, 
das  folgt,  scheint  er  die  Herrschaft  über  seine  Gedanken 
zu  verlieren,  er  greift  sich  mit  der  Hand  an  den  Kopf.) 
Ich  möcht’  mir  drüber  klar  wer’n  — ich  kann’s 
noch  immer  net  recht  begreifen.  (Ohne  Bill  anzu- 
sehen.) Er  will  sie  heiraten,  hat  man  vorhin  gesagt. 

BILL:  Das  stimmt.  Und  ich  halt  mein  Wort. 

STUDDENHAM:  So!  (Langsam,  zornig  und 

verwirrt.)  Ich  brauch’  Zeit,  um  der  Sache  auf  den 
Grund  zu  kommen.  Was  sagen  Sie  dazu,  Sir 
William? 

SIR  WILLIAM:  Der  Fall  liegt  klar  vor  Ihnen. 

STUDDENHAM  (kaum  die  Lippen  bewegend) : 

Und  Sie,  gnädige  Frau  ? 
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LADY  CHESHIRE  {schweigt). 

STUDDENHAM  {stammelnd) : Mein  Mädel  war 

— war  gut  genug  für  jeden  Mann.  Er  — er  braucht 
sich  ihrer  net  zu  schämen.  {Zu  Freda.)  Du  hörst, 
was  für  ’nen  schönen  Antrag  man  Dir  macht?  Na? 
{Freda  befeuchtet  sich  die  Lippen , versucht  zu  sprechen , 
kann  jedoch  nicht.) 

STUDDENHAM:  Wenn  keiner  den  Mund  auf- 

tut, wer’n  wir  kaum  vom  Fleck  kommen.  Ich 
möcht’  gern  wissen,  Sir  William,  was  Sie  sich  drüber 
denken. 

SIR  WILLIAM : Ich ! Wenn  mein  Söhn  sie  heiratet, 
wird  er  auf  sich  selbst  angewiesen  sein. 

STUDDENHAM  {wild):  Daran  hab’  ich  net  ge- 
dacht. 

SIR  WILLIAM:  Das  hab’  ich  auch  nicht  ange- 
nommen, Studdenham.  Alles  weitere  hängt  jetzt 
von  Ihrer  Tochter  ab.  {Er  nimmt  sein  Taschentuch 
heraus  und  fährt  sich  damit  über  die  Stirn.)  Höllisches 
Feuer!  Hier  so  einzuheizen! 

LADY  CHESHIRE  {die  wieder  am  ganzen  Körper 
wie  vor  Kälte  zittert , macht  einen  verzweifelten  Ver- 
such, ihre  Selbstbeherrschung  wieder  zu  gewinnen). 

STUDDENHAM  {plötzlich) : Für  manches  Plaisier 
hat  man  schwer  zu  blechen!  {Zu  Freda.)  So  red’ 
doch ! Hörst  ? 

FREDA  {wendet  sich  langsam  um  und  blickt  zu 
Sir  William  empor , der  unwillkürlich  die  Hand  an 
den  Mund  führt.  Ihre  Augen  suchen  Lady  Cheshire , 
die  ihren  Blick  erwidert , aber  so  totenblaß  aussieht, 
als  ob  sie  jeden  Moment  in  Ohnmacht  fallen  könnte. 


82 


Der  Blick  des  Mädchens  wandert  zu  Bill  weiter , der 
unbeweglich  und  mit  starren  Zügen  dasteht.) 

FREDA:  Ich  möcht/  — . ( Dann  hält  sie  den  Arm 
vor  die  Augen  und  wendet  sich  von  ihm  fort.)  Nein! 

SIR  WILLIAM:  Ah! 

{Bei  diesem  Laut  der  Erlösung  kehrt  sich  Studdenham, 
dessen  Augen  dem  Blick  seiner  Tochter  gefolgt  sind , 
Sir  William  zu , und  seine  ganze  Erregung  geht  in 
stolzen  Zorn  über.) 

STUDDENHAM:  Fürchten  Sie  sich  net,  Sir 

William ! Wir  brauchen  keinen  von  Euch ! Sie  wird 
sich  net  eindrängen,  wo  sie  net  willkommen  is.  Sie 
hat  vielleicht  ihren  guten  Namen  verloren,  aber  noch 
net  ihren  Stolz  und  ihr  Selbstbewußt  sein.  Ich  will 
keine  Heirat  aus  Mitleid  in  meiner  Familie. 

\ SIR  WILLIAM:  Nehmen  Sie  sich  in  acht,  Stud- 
denham ! 

STUDDENHAM:  Wenn  der  junge  Herr  sie  schon 
nach  drei  Monat  satt  hat,  was  ja  ein  Blinder  sehn 
kann,  wenn  er  ihn  anblickt  — dann  is  sie  net  die 
Rechte  für  ihn! 

BILL  {vorkommend) : Ich  bin  bereit,  es  wieder 

gutzumachen. 

STUDDENHAM:  Zurück  da,  ja?  {Er  legt  seinen 
Arm  um  Freda  und  blickt  sich  um.)  Na,  sie  is  ja  net 
die  erste,  der  das  passiert  is,  seit  die  Welt  besteht, 
und  sie  wird  auch  net  die  letzte  sein.  {Weich.)  Komm 
mein  Kind,  komm  jetzt! 

{Er  faßt  Freda  bei  den  Schultern  und  führt  sie  zur 

Tür.) 

SIR  WILLIAM:  Zum  Kuckuck,  Studdenham! 

Geben  Sie  wenigstens  zu,  daß  wir  das  unsrige  getan 
haben ! 6* 
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STUDDENHAM  [wendet  sich  um,  über  sein  Ge- 
sicht zuckt  es  wie  ein  Grinsen.  Bissig.)  Ah,  das  geh’ 
ich  gerne  zu,  Sir  William.  Aber  's  gibt  Dinge,  die 
man  net  mehr  ungeschehn  machen  kann!  (Er  ge- 
leitet Freda  hinaus.) 

( Wie  sich  die  Tür  schließt,  ist  es  mit  Sir  Williams 
Selbstbeherrschung  zu  Ende.  Er  stolpert  an  seiner 
Frau  vorbei  und  sinkt  schwer,  wie  erschöpft,  in  einen 
Stuhl  am  Kamin.  Bill,  der  Freda  und  Studdenham 
folgte,  ist  vor  der  geschlossenen  Tür  stehen  geblieben. 
Lady  Cheshire  rasch  auf  ihn  zu.  Die  Tür  des  Billard- 
zimmers geht  auf  und  Dot  erscheint.  Sie  blickt  um  sich 
und  eilt  zu  ihrer  Mutter.) 

DOT  (leise):  Mabel  reist  soeben  ab,  Mutter!  * 

(Fast  flüsternd.)  Wo  ist  Freda  ? Ist  es  — ? Hat  sie 
wirklich  die  Courage  gehabt? 

(Lady  Cheshire  beugt  bejahend  den  Kopf  und  geht  ins 
Billardzimmer.  Dot  steht  an  der  Tür,  blickt  von 
ihrem  Bruder  zu  ihrem  Vater  und  wieder  vom  Vater 
zum  Bruder.  Ihre  Lippen  verziehen  sich  zu  einem 
schwachem,  mitleidsvollen  Lächeln.  Sie  zuckt  leicht 
die  Achseln.) 

VORHANG. 


A.  E.  Fischer,  Hoflieferant,  Gera-R. 


